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Der Raumfahrer Jeff Kerwin wurde auf dem terranischen Stützpunkt Darkover geboren. Für einige Jahre auf die Erde zurückgekehrt, gelingt es ihm schließlich, als Angehörigem der Space Force wieder nach Darkover zu gelangen. Auf der Suche nach seinen Eltern stößt Jeff allerorten auf unbegreiflichen Widerstand. Er ahnt nicht, daß er in dem Verdacht steht, ein Verräter zu sein. Erst mit Hilfe einer Frau, die ihn liebt, gelingt es ihm, das Rätsel seiner Geburt zu lösen und den wirklichen Verräter zu entlarven.
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PROLOG
 Das ist der Hintergrund der Geschichte: 
Du warst ein Raumwaise. Nach allem, was du wußtest, konntest du auf einem der großen Raumschiffe geboren sein, den Riesenschiffen Terras, deren Aufgabe es war, die unermeßlichen Strecken zwischen den Sternen zurückzulegen, um die geschäftlichen Interessen des terranischen Imperiums wahrzunehmen.
Das erste Heim, das du kennenlerntest, war das Waisenhaus der Raumfahrer, und dort machtest du Bekanntschaft mit der Einsamkeit. Vor dieser Zeit, irgendwann, gab es eigenartige Farben, ein fremdartiges Licht, verwirrte Eindrücke und Erinnerungen an Menschen und Orte, die sich in Nichts auflösten, wenn du versuchtest, sie dir ins Gedächtnis zurückzurufen; Alpträume, die dich aus dem Schlaf rissen und vor Schreck aufschreien ließen, bevor du noch völlig erwacht warst und den sauberen, ruhigen Schlafsaal um dich herum erkennen konntest.
Die anderen Kinder waren das Strandgut der arroganten und betriebsamen Rasse auf der Erde, und du warst einer von ihnen. Aber draußen lag in düsterer Schönheit die Welt, die du gesehen hattest, und du sahst sie immer noch in deinen Träumen. Du wußtest, daß du auf irgendeine Art anders warst. Du gehörtest zu dieser Welt da draußen, zu diesem Himmel, dieser Sonne; nicht zu der sauberen, weißen Welt in der terranischen Enklave.
Aber die Träume verblaßten zu Erinnerungen an Träume, dann zu Erinnerungen an Erinnerungen. Du wußtest nur, daß du dich früher einmal an etwas hattest erinnern können, das ganz anders gewesen war.
Du lerntest, nicht nach deinen Eltern zu fragen, aber du stelltest Vermutungen an. Natürlich hattest du Vermutungen. Und sobald du alt genug warst, den gewaltigen Schub eines Raumschiffes zu ertragen, das sich von einem Planeten abstößt, spickte man deinen Arm mit Nadeln, und dann trug man dich wie ein schlaffes Bündel auf eines der großen Raumschiffe.
Als du mit quälenden Kopfschmerzen aufwachtest und das Gefühl hattest, man habe dir ein riesiges Stück aus deinem Leben herausgeschnitten, setzte das Raumschiff schon zur Landung auf der Erde an, und dort wartete ein ältliches Paar auf seinen Enkelsohn, den es vorher nie gesehen hatte.
Sie sagten damals, du seiest etwa zwölf Jahre alt. Sie sagten auch noch, daß du Jeffrey Andrew Kerwin jr. hießest. So hatte man dich auch im Waisenhaus der Raumfahrer genannt, und deshalb gab es darüber nichts zu streiten. Sie zeigten dir ein Bild von Jeff Kerwin senior, der vor ungefähr zwanzig Jahren als Stauer auf einem großen Frachtschiff durchgebrannt war. Das half ein bißchen weiter. Sie waren freundlich zu dir. Sie gaben dir sein Zimmer und schickten dich auf eine Schule, und sie erinnerten dich höchstens einmal in der Woche durch ein Wort, einen Blick daran, daß du der verlorene Sohn nicht warst und es niemals sein konntest. Der Sohn, der sie verlassen hatte, um zu den Sternen zu fliegen.
Und sie beantworteten auch niemals deine Fragen nach deiner Mutter. Sie konnten es nicht. Sie wußten nichts, und es war ihnen gleichgültig. Du warst Jeff Kerwin von der Erde. Mehr wollten sie von dir nicht.
 Wenn du noch jünger gewesen wärest, hätte das vielleicht genügt. So hungertest du danach, irgendwohin zu gehören. 
Aber der Himmel der Erde war ein kaltes, brennendes Blau, die Hügel von einem kalten, unfreundlichen Grün; und die blaßglänzende, gelbe Sonne machte deine Augen schmerzen, selbst wenn du dunkle Gläser trugst. Du vermißtest die Kälte, den Wind, der von den hohen, zerrissenen Spitzen der Berge herabfegte; du vermißtest den staubigdunklen Himmel und das karminrot glimmende Auge der Sonne. Deine Großeltern liebten es nicht, wenn du über Darkover sprechen, an Darkover auch nur denken wolltest, und als du einmal genügend Taschengeld zusammengespart hattest, um einige Aufnahmen von den äußersten Planeten zu kaufen, nahmen sie dir die Bilder ab. Du gehörtest auf die Erde. Das behaupteten sie wenigstens.
Du wußtest es aber anders; und sobald du alt genug warst, gingst du. Du wußtest, daß du ihnen das Herz brechen würdest, aber du gingst, denn du mußtest. Du wußtest, auch wenn es ihnen selbst nicht klar war, daß Jeff Kerwin junior nicht der Junge war, den sie liebten.
 Vielleicht war es auch nicht Jeff Kerwin, dein Vater… 
Zuerst hattest du eine Arbeit bei den Behörden der Erde, und du mußtest hart arbeiten und den Mund halten, wenn die hochnäsigen Leute Terras sich über deine Größe lustig machten oder dich wegen deines Darkovaner-Akzents auslachten, den du nie ganz verloren hattest.
Und dann, eines Tages, gingst du an Bord eines der großen Raumschiffe, die im Dienst des terranischen Imperiums standen, die mit unermeßlicher Geschwindigkeit den Sternen entgegenrasten, die nur als Namen durch deine Träume geisterten. Und du erlebtest, wie die verhaßte Sonne der Erde zu einem schwach glimmenden Stern wurde und schließlich dem Auge entschwand.
Nicht Darkover, noch nicht. Aber eine Welt mit einer roten Sonne und einem purpurnen Himmel, eine untergeordnete Tätigkeit in einer Welt von Gestank und elektrischen Stürmen und Albinofrauen, die hinter hohen Mauern zusammengepfercht waren.
Und danach gab es gute Arbeit im Koordinationsbüro des Raumhafens einer Welt, wo die Männer Messer trugen und die Frauen schmale Silberketten an den Handgelenken, die klingelten und klirrten. Dort gefiel es dir. Du hattest dort viele Raufereien, viele Frauen. In der polierten Schale des Behördenangestellten steckte ein Rauhbein, und auf diesem Stern kam es manchmal zum Vorschein. Es ging dir gut dort, und du hättest dortbleiben und glücklich sein können.
Aber immer trieb dich etwas vorwärts: die Ruhelosigkeit, Unrast. Und dann gingen auch die Lehrjahre zu Ende. Bisher warst du immer gegangen, wohin man dich gehen hieß. Nun überließ man es bis zu einem bestimmten Grad dir, wohin du gehen wolltest.
Und du hast keinen Augenblick gezögert.
 „Darkover.“
Der Mann im Personalbüro starrte dich an. „Weshalb, zum Teufel, kann man nur dorthin gehen wollen? Es ist ein höllischer Planet, kalt wie die Sünde, und das ist noch nicht alles. Es ist barbarisch dort, riesige Gebiete sind völlig gesperrt für die Menschen der Erde, und jeder Schritt außerhalb der Handelsstadt ist gefährlich. Ich war zwar selbst noch nie auf Darkover, aber es wird erzählt, daß dort ständig Aufruhr herrscht. Außerdem gibt es fast keine Handelsbeziehungen mit den Darkovanern, und das heißt, daß die Raumschiffe des Imperiums nur gelegentlich dort landen. Wenn du dorthin geht, dann bleibst du jahrelang dort hängen, bis man für dich einen Ersatzmann findet, und wenn du den ganzen Planeten noch so satt hast. Schau mal“, versuchte er, dich zu überreden, „Rigel 9 schreit direkt nach guten Leuten, und du könntest dorthin gehen und dich zum Legaten hinaufarbeiten. Weshalb willst du dich an einen halbgefrorenen Klumpen Staub irgendwo am Ende vom Nichts verschwenden?“
 Du ließest dir einen Augenblick Zeit, und dann gabst du ihm die Antwort:
 „Ich bin auf Darkover geboren.“ „Ach so. Einer von denen also. Ich verstehe.“ 
Am liebsten hättest du ihm das unverschämte Grinsen aus seinem rosigen Gesicht geschlagen, aber das tatest du dann doch nicht. Du standest nur da und sahst ihm zu, wie er seinen Namen unter deinen Versetzungsantrag kritzelte. Und dann, als du endlich den ganzen bürokratischen Kram hinter dir hattest, war wieder eines dieser Raumschiffe da. Eine ungeheure Erregung packte dich und hieß dich hinaufrennen in die Kuppel des Beobachtungsstandes und nach einem Stückchen rotglühender Kohle Ausschau halten, bis es wuchs und mit seinem Strahlen den Himmel erfüllte. Und dann, nach einer endlos erscheinenden Zeit, senkte sich das Schiff langsam dem großen, rotleuchtenden Planeten entgegen, der ein Geschmeide von vier winzigen Monden trug, Rubine auf dem Samt eines karminroten Himmels.
 Du warst wieder zu Hause. 
[1]
Um die Mittagszeit steuerte die SOUTHERN CROWN den Planeten an. Geschickt schwang sich Jeff Kerwin über die schmalen Eisensprossen der Leiter hinab, die aus der Luftschleuse ragte, sprang auf den Boden und atmete tief ein. Diese Luft, so schien es ihm, war ganz anders; sie mußte etwas enthalten, etwas Kostbares, das ihm gleichzeitig vertraut und fremd war.
Aber es war nur Luft. Sie roch gut; aber nach den langen Wochen in der Konservenluft des Raumschiffes mußte ja jede echte Luft gut riechen. Wieder sog er sie tief ein und forschte in seiner Erinnerung an Wohlgerüche nach einem greifbaren Anhaltspunkt. Sie war kalt und erfrischend, mit einem Hauch von Blütenstaub; eigentlich und in der Hauptsache trug sie aber die unpersönlichen chemischen Gerüche eines jeden Raumhafens in sich: heißen Teer, Betonstaub, die stechenden Abgase des flüssigen Treibstoffs, die den Auslaßkanälen entströmten.
 Genauso könnte es auf der Erde sein – ein x-beliebiger Raumhafen.
 Na und? fragte er sich selbst, um von diesen Gedanken loszukommen. 
Du hast dir vorgestellt, deine Rückkehr nach Darkover müsse ein so großartiges Ereignis werden, daß die ganze Stadt dich mit Paraden und Fanfaren empfangen könne, und es sei immer noch zu wenig.
Er trat zurück, um einer Gruppe von Männern der Weltraumarmee Platz zu machen – große, in schwarzes Leder gekleidete und schwarz gestiefelte Gestalten, die ihre Gefährlichkeit hinter fast gemütlichen Pistolenhalftern verbargen; Sterne glänzten an ihren Ärmeln. Die Sonne hatte gerade den höchsten Stand überschritten, sie war riesig und orangerot, und kleine, zerfranste, glimmende Wolken hingen hoch oben am durchsichtigen Himmel. Die sägezahnartigen Berge hinter dem Raumhafen warfen ihre Schatten über die Handelsstadt, aber die Gipfel badeten in mildem Licht. Sein Gedächtnis forschte nach bekannten Formen, während sein Blick über die Reihe der Gipfel schweifte. Er stolperte über einen Frachtballen, und eine gutmütige Stimme rief ihm zu: „Suchst du die Sterne, Rotkopf?“
Mit einem fast körperlich spürbaren Ruck war Kerwin wieder im Raumhafen. „Ich habe genug Sterne gesehen, die reichen mir eine ganze Weile“, antwortete er. „Ich überlegte nur gerade, wie gut die Luft hier doch riecht.“
Der Mann neben ihm lachte. „Das ist eine der Annehmlichkeiten. Auf einer Dienstreise kam ich einmal auf eine Welt, deren Luft sehr schwefelhaltig war. Recht gesund, meinten die Mediziner, aber ich hatte immer das Gefühl, als habe mir jemand eine ganze Kiste mit faulen Eiern nachgeworfen.“
 Er trat zu Kerwin auf die Betonplattform. „Wie fühlt man sich, wenn man wieder zu Hause ist?“ 
„Ich weiß noch nicht“, antwortete Kerwin, aber er warf dem Neuankömmling einen Blick voll Zuneigung zu. Johnny Ellers war klein und stämmig, fast kahl, ein zäher, kleiner Bursche in der schwarzen Lederkleidung der Weltraumleute. Zwei Dutzend Sterne blitzten in einer Orgie von Farben an seinen Ärmeln, einen für jeden Stern, zu dem seine Dienstreisen ihn geführt hatten. Kerwin, der es bisher nur zu zwei Sternen gebracht hatte, schätzte Ellers als eine unerschöpfliche Fundgrube für Informationen über fast alle Planeten und jedes Ding unter der Sonne – unter jeder Sonne.
„Es ist besser, wir gehen jetzt“, meinte Ellers. Das Flugpersonal war schon ausgeschwärmt, um das Raumschiff innerhalb weniger Stunden wieder startklar zu machen. Günstige Planetenkonstellationen pflegten nicht auf die Menschen zu warten. Der Raumhafen war vollgepfropft mit Lastwagen, Arbeitern, tuckernden Maschinen, Tankwagen; in fünfzig Sprachen und Dialekten wurden Befehle und Anweisungen geschrien. Kerwin sah sich nach seinem Gepäck um.
Jenseits der Tore des Raumhafens lagen die Handelsstadt, das Terra-Hauptquartier und – Darkover. Am liebsten wäre er gerannt, aber er riß sich zusammen und stellte sich mit Ellers in der Reihe.
Jener Fluggäste an, die ihre Personalausweise und Versetzungspapiere bestätigen ließen. Er ließ sich die Fingerabdrücke abnehmen, unterschrieb eine Karte, die bestätigte, daß er derjenige war, der zu sein er behauptete, erhielt seinen Personalausweis und ging.
 „Und wohin jetzt?“ fragte Ellers, der wieder zu ihm getreten war. 
„Ich weiß nicht“, antwortete Kerwin langsam. „Ich glaube, ich sollte eigentlich gleich zum Hauptquartier gehen und mich melden.“ Weitere Pläne hatte er im Augenblick nicht, und er war sich nicht recht klar darüber, ob es ihm eigentlich angenehm war, daß Ellers sich an ihn hängte und Vorschläge machen wollte. Er mochte ihn gern; trotzdem wäre es ihm lieber gewesen, sich allein mit Darkover wieder vertraut zu machen.
„Meldung?“ kicherte Ellers. „Zum Teufel, dir sollte doch etwas Gescheiteres einfallen. Du bist doch kein Neuling mehr, dem über seinem ersten interplanetaren Einsatz noch die Augen aus dem Kopf fallen! Für den Amtsschimmel ist’s morgen noch früh genug. Heute abend“ – mit einer großartigen Handbewegung deutete er auf die Tore des Raumhafens – „gibt es nur Wein, Weib und Gesang; es muß nicht unbedingt in dieser Reihenfolge sein.“
Kerwin zögerte, aber Ellers drängte. „Komm mit! Ich kenne die Handelsstadt wie meine Hosentasche. Du mußt dich noch ein wenig ausstaffieren, und ich kenne alle Läden. Wenn du in den Touristenfallen einkaufst, dann bist du im Handumdrehen sechs Monatsgehälter los.“
Das stimmte. Die großen Raumschiffe mußten genau auf die Gewichtsgrenzen achten und gestatteten deshalb niemals die Mitnahme von Kleidung und Ausrüstungsgegenständen. Es war viel billiger, alles zu verkaufen, sobald man versetzt wurde, und sich nach der Landung neu auszustaffieren, als den ganzen Kram mitzunehmen und die hohen Frachtgebühren zu bezahlen. Deshalb war auch jeder Raumhafen von einem ganzen Ring von Läden umgeben, guten, schlechten und ganz nichtssagenden, die alles verkauften, angefangen von Luxusbekleidung bis zum billigen, gebrauchten Ramsch.
„Und außerdem kenne ich jedes Lokal, wo etwas geboten wird. Du hast bestimmt noch kein Darkovaner shallan probiert, du warst noch zu jung dafür. Weißt du, da hinten in den Bergen erzählt man sich spaßige Geschichten von diesem Zeug, besonders wie es auf Frauen wirkt. Ich erinnere mich, einmal …“
Kerwin überließ sich Ellers’ Führung und hörte nur mit halbem Ohr dessen Geschichte zu, die ihm bald bekannt vorkam. Wenn man Ellers hörte, hatte er so viele Frauen gehabt, daß man sich manchmal wundern konnte, wie er überhaupt noch Zeit gefunden hatte, sich auf Raumfahrt zu begeben. Die Heldinnen seiner Geschichte reichten von den Vogelfrauen des Sirius mit riesigen, blauen Schwingen und Daunenmänteln bis zur Prinzessin von Arcturus IV, deren Dienerinnen mit Gliedern aus lebendem Pseudofleisch an sie geschmiedet waren, bis sie starb.
Die Tore des Raumhafens öffneten sich auf einen riesigen Platz, in dessen Mitte auf hohem Sockel ein Monument stand, umrahmt von einem kleinen, baumbestandenen Park. Kerwin betrachtete die Bäume, deren violette Blätter im Wind zitterten, und schluckte krampfhaft.
Früher einmal hatte er die Handelsstadt ziemlich gut gekannt. Seitdem war sie gewachsen – und zusammengeschrumpft. Der sich verschwommen abzeichnende Wolkenkratzer des terranischen Hauptquartiers, einst furchterregend, war nun ein ganz gewöhnliches, großes Gebäude. Der Ring der Geschäfte um den Platz war breiter geworden. Man konnte sich nicht erinnern, als Kind den massiven Block des neonbeleuchteten Sky-Harbor-Hotels gesehen zu haben. Er seufzte, als er versuchte, Ordnung in seine Erinnerungen zu bringen.
Sie überquerten den Platz und bogen in eine mit behauenen Steinen gepflasterte Gasse ein; diese Pflastersteine waren so groß, daß ihn die Vorstellung, was oder wer diese riesigen Steinbrocken dorthin gebracht haben mochte, fast lähmte. Die Straße war ruhig und verlassen; Kerwin vermutete, daß die Terraner weggegangen waren, um die Landung des Raumschiffes zu beobachten, und Darkovaner waren um diese Tageszeit kaum auf der Straße zu sehen. Die eigentliche Stadt lag außer Sicht- und Hörweite – unerreichbar. Wieder seufzte er, als er Ellers zu den Läden des Raumhafens folgte.
 „Hier können wir anständige Sachen bekommen.“ 
Es war ein Darkovaner Laden, und das hieß, daß er die halbe Straßenbreite einnahm. Es gab keine genaue Trennung von innen und außen, und drinnen ging das Geschäft in die Privaträume des Besitzers über. Aber man hatte hier wenigstens das eine Zugeständnis an die Sitten der Terraner gemacht, daß einige der zum Verkauf bestimmten Waren in Regale geräumt und auf Tischen ausgelegt waren. Als Kerwin am äußeren Gewölbebogen vorbeikam, dehnten sich seine Nasenflügel in der Erinnerung an einen vertrauten Geruch; es war ein Hauch wohlriechenden Rauches, der in jedem Darkovaner Haus hing und es vom Keller bis zum Dachboden erfüllte, Hütte wie Palast. Im Waisenhaus der Handelsstadt wurde diese Art Weihrauch offiziell nicht verwendet, aber einige der Pflegerinnen und Heimmütter waren Darkovanerinnen, und der harzige Duft hing in ihren Haaren und ihren Kleidern. Ellers krauste die Nase, aber Kerwin lächelte.
Der Eigentümer des Ladens, ein kleiner, vertrockneter Mann in gelbem Hemd und Kniehosen, drehte sich ihnen zu und murmelte die Begrüßungsformel: „S’dia shaya.“ – Sei mir gnädig, hieß das. Ohne nachzudenken antwortete Kerwin: „Z’par servu.“ Ellers starrte ihn an.
 „Ich wußte gar nicht, daß du die Sprache sprichst. Ich dachte, du seiest schon als Kind hier weggekommen!“ 
„Ich spreche nur den Stadtdialekt.“ Der Darkovaner zeigte auf ein Regal mit bunten Mänteln, Jacken und Westen, und Kerwin, über sich selbst erstaunt, bemerkte nur kurz in der Standardsprache Terras: „Nein, Kleidung für Erdenleute.“
Er wählte Hemden, einige Garnituren Unterwäsche, Rasierzeug und die wenigen Dinge aus, die er für einige Tage brauchte, bis er wußte, was für Arbeit und Klima am zweckmäßigsten sei. Während der Ladenbesitzer die Pakete verschnürte, schlenderte Ellers zu einem Tisch neben dem Eingang.
 „Welche Art Kleidung ist das, Kerwin? Das habe ich noch nie bei einem Darkovaner gesehen. Du vielleicht?“ 
Kerwin trat an den Tisch. Mehr oder weniger abgetragene Kleidungsstücke lagen dort auf einem bunten Haufen; Ellers hielt einen knielangen, eigenartig gemusterten Mantel in die Höhe. Kerwin sah ihn an und nickte.
„Diese Mäntel trägt man in den Bergen“, erklärte er. „Wenigstens war es früher so. Sie sind warm, bequem zum Reiten. Aber sie kamen schon in meiner Kindheit aus der Mode.“ Er nahm den Mantel. Der war aus samtigem Leder, weich wie Seide und von rötlich-dunkelbrauner Farbe. Am Hals und an den Ärmelbündchen trug er eine Stickerei aus goldenen und kupferfarbenen Metallfäden, und er war ganz mit weichem, dunklem Pelz gefüttert.
 „Er sieht aus, als sei er für einen Prinzen gemacht“, vermutete Ellers. „Schau dir nur diese Stickerei an!“ 
Aber Kerwin dachte praktischer. „Jedenfalls sieht er warm aus“, meinte er. Sieh nur den Pelz.“ Er legte ihn um seine Schultern; er fühlte sich weich und köstlich an. Ellers trat einen Schritt zurück und sah Kerwin bestürzt an.
 „Mein Gott, wirst du schon zu einem Eingeborenen? Du willst das Ding doch hoffentlich nicht in der Handelsstadt tragen, oder?“ 
Kerwin lachte herzlich. „Ich glaube nicht. Ich möchte ihn eher zu Hause in meinem Zimmer tragen. Wenn die Junggesellenwohnungen im Hauptquartier genauso sind, wie die in meiner letzten Stellung, dann wird verdammt sparsam geheizt. Und ich erinnere mich, daß es hier ziemlich kalt wird.“ Er nahm den Mantel ab und legte ihn zusammengefaltet über den Arm. Seine Worte klangen praktisch, aber diese Vernunftgründe waren nur vorgeschoben. Er wollte den Mantel haben, weil er ihm gefiel. Seit seiner Rückkehr nach Darkover war es der erste Gegenstand, der seine Phantasie gefangennahm. Er wollte ihn haben – und er würde ihn auch kaufen.
 „Für das Geld hättest du dich eine ganze Woche lang betrinken können“, schimpfte Ellers, als sie wieder auf der Straße standen. 
Kerwin lachte. „Hör auf damit! Pelz ist kein Luxus auf solch einem Planeten, eher eine gute Geldanlage. Und ich habe noch genug in der Tasche für ein paar Runden. Wo können wir was zu trinken bekommen?“
Sie landeten in einem Weinhaus am Rande des Viertels. Touristen waren nicht zu sehen, aber dafür hatten sich ein paar Arbeiter vom Raumhafen unter die Darkovaner gemischt, die sich um die Theke drängten oder auf den langen Sofas entlang der Wände saßen. Sie tranken, waren in Gespräche vertieft oder spielten mit einer Art von Dominosteinen, die wie kleine geschliffene Kristallprismen aussahen.
Einige Darkovaner warfen ihnen rasch einen Blick zu, als die beiden sich durch die Menge drängten, um sich an einem Tisch niederzulassen. Ellers wurde ganz vergnügt, als ein dickliches, dunkelhaariges Mädchen kam, um die Bestellung aufzunehmen. Er gab ihr einen Klaps auf die runde Kehrseite, bestellte Wein im Jargon der Raumfahrer, zog den Darkovaner Mantel zu sich über den Tisch, um den Pelz zu befühlen und verlor sich in einer langen Geschichte von einer ganz besonderen Pelzdecke, die für den kalten Planeten Lyra wie geschaffen sei.
„Die Nächte dort droben dauern sieben Tage, und die Leute legen die Arbeit auf die Seite, bis die Sonne wieder aufgeht und das Eis abtaut. Ich sage dir, ich bin unter die Decke gekrabbelt und habe meine Nase nicht mehr hinausgestreckt …“
Kerwin beschäftigte sich mit seinem Getränk und hörte kaum zu. Es machte auch absolut nichts aus, denn Ellers’ Erzählungen glichen sich sowieso alle. Ein Mann an einem der nächsten Tische, der vor einem Weinglas saß, blickte auf, warf einen Blick auf Kerwin und sprang so unvermittelt auf, daß sein Stuhl umfiel. Er kam an den Tisch der beiden und sah Ellers, der mit dem Rücken zu ihm saß, blieb stehen, trat einen Schritt zurück und schien deutlich überrascht und verwirrt zu sein.
 Im gleichen Augenblick machte Ellers eine Pause in seiner Geschichte. Er sah sich um und lachte.
 „Ragan, alte Raumschleuder! Das habe ich mir doch gedacht, daß ich dich hier treffe! Komm, trink mit uns!“
 Ragan zögerte, und Kerwin hatte den Eindruck, daß der Mann sich seinetwegen unbehaglich fühlte.
 „Ach, komm nur!“ drängte Ellers. „Das ist ein Kamerad von mir, Jeff Kerwin.“ 
Ragan setzte sich. Kerwin wurde aus ihm nicht klug. Er war klein und drahtig, mit sonnengebräunter Haut, als halte er sich viel im Freien auf; die Hände waren schwielig. Er konnte ebensogut ein kleingeratener Darkovaner aus den Bergen sein, wie ein Erdenbewohner, der Darkovaner-Kleidung trug. Die terranische Standardsprache beherrschte er so gut wie jeder Erdbewohner, fragte Ellers über den Raumflug aus und bestand darauf, die nächste Runde zu bezahlen; aber wenn er glaubte, Kerwin würde es nicht bemerken, beobachtete er ihn verstohlen.
 „Was ist?“ fragte Kerwin schließlich. „Mir schien, Sie hätten mich erkannt, als Sie zu uns herüberkamen.“ 
Ragan nickte. „Stimmt. Ich wußte gar nicht, daß Ellers da war. Aber dann sah ich ihn bei Ihnen sitzen, und Sie trugen das …“ – er deutete auf Kerwins terranische Bekleidung. „Da wußte ich, daß Sie nicht die Person waren, für die ich Sie zuerst gehalten hatte. Ich kenne Sie doch nicht, oder?“ fügte er verdutzt hinzu und runzelte die Stirn.
Kerwin sah ihn prüfend an. War Ragan vielleicht eines der Kinder aus dem Raumfahrer-Waisenhaus? Der Fremde war ein wenig jünger als er selbst. „Ich glaube nicht“, antwortete er schließlich.
 „Aber Sie sind doch nicht von Terra, oder doch?“ 
Die Erinnerung an den Hohn des Beamten, der in den Worten „einer von denen“ gelegen hatte, huschte durch Kerwins Gehirn, aber er schob sie beiseite.
 „Mein Vater war Terraner. Ich bin hier geboren.“ 
Wieder nickte Ragan. „Ich auch. Ich arbeite in der Verbindungsstelle der Handelsstadt, wenn Darkovaner anzuwerben sind – Bergführer und so ähnlich.“
Kerwin versuchte noch immer, sich darüber klarzuwerden, ob der Mann den Akzent der Darkovaner hatte, und fragte schließlich: „Sind Sie Darkovaner?“
 Ragan zuckte die Achseln, und seine Augen waren bitter vor Anklage. „Wer weiß?“ 
Er hob das Glas und trank. Kerwin tat ihm Bescheid, und er fühlte, daß er nahezu betrunken war. Aber das schien ihm gar nichts auszumachen. Ragan starrte vor sich hin, und auch das schien bedeutungslos zu sein.
Auf irgendeine Weise könnten sich unsere Fälle gleichen, überlegte Kerwin. Meine Mutter kann Darkovanerin gewesen sein, genausogut aber auch woandersher stammen. Mein Vater war im Raumdienst. Das ist die einzige Tatsache, die ich weiß. Aber – abgesehen davon – wer bin ich eigentlich?“
„Wenigstens hat er dafür gesorgt, daß Sie die Erdenbürgerschaft bekamen“, fuhr Ragan bitteren Tones fort, und Kerwin wurde bewußt, daß er seine Gedanken laut ausgesprochen haben mußte. „Meiner hat sich nicht einmal darum gekümmert.“
 „Jetzt hört mir zu, ihr beiden“, warf Ellers mit beleidigter Miene ein. „Das soll doch eine Feier sein! Trinkt aus!“ 
Aber Ragan stützte das Kinn auf die Hände und sah Kerwin an. „Dann sind Sie also eigentlich hierhergekommen, um Ihre Eltern, Ihre Verwandten zu finden?“
 „Um irgend etwas über sie herauszufinden“, berichtigte Kerwin. „Haben Sie je daran gedacht“, fragte Ragan, „daß es vielleicht besser wäre, nichts zu wissen?“ 
Kerwin hatte sich das schon selbst überlegt, aber er war zu keinem Ergebnis gekommen. „Es ist mir gleichgültig, ob meine Mutter ein Straßenmädchen war“, antwortete er. „Ich möchte es wissen.“
 Sicher sein, welche Sonne, welche Welt die meine ist, Darkover oder Terra.
 „Haben Sie irgendwelche Anhaltspunkte?“ fragte Ragan weiter. 
Kerwin wühlte mit vor Trunkenheit ungeschickten Fingern in seiner Tasche. „Nur das hier. Im Waisenhaus sagte man mir, ich hätte es um den Hals getragen.“
„Ach, Unsinn“, warf Ellers grob dazwischen. „Jetzt wirst du es ihnen zeigen, und dann erkennen sie, daß du der verlorene Sohn bist, der Erbe des hohen Herrn Sowieso auf Schloß Weißnichtwie, und du lebst dann glücklich bis an dein seliges Ende.“ Er gab ein Grunzen unbeschreiblichen Hohnes von sich.
Ragan streckte die Hand aus, und Kerwin ließ den kleinen, blauen Kristall hineinfallen. Die feine Kette war aus silbrigem Metall, aber der Stein selbst sah nach nichts aus, und Kerwin hatte ihn immer für wertlosen Tand gehalten, den ein armes Mädchen als Schatz betrachten mochte.
 Ragan sah ihn an und kniff die Augen zusammen. „Sie wissen natürlich, was das ist?“ 
„Ich denke, irgendein Halbedelstein.“
 „Nein“, antwortete Ragan, „das ist ein Matrixjuwel.“
 „Ein was?
Ragan wiederholte es nachdrücklich. „Das ist ein psychokinetischer Kristall. Nicht sehr groß. Mindere Sorte. Aber wissen Sie, die liegen auch nicht gerade auf der Straße herum.“
„Da schau mal an“, bemerkte Ellers und streckte die Hand nach dem kleinen Kristall aus. „Gehört habe ich schon davon, gesehen aber noch keinen.“
Ragan gab ihn nicht her. „Gib acht“, sagte er. Er hob sein Glas, um die letzten Tropfen auszutrinken, stellte es dann umgekehrt auf den Tisch und legte den Kristall auf den Fuß. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck angestrengter Konzentration an; plötzlich gab es einen kleinen blauen Blitz, einen zischenden Ton, und der harte, schlanke Stiel des Weinglases schmolz, sackte zur Seite und wurde zu einer Pfütze aus flüssigem Glas. Ellers fluchte erstaunt; Kerwin legte die Hand über die Augen. Der Kelch des Weinglases stand noch da, umgekehrt, aber der Stiel lag daneben. Kerwin erinnerte sich an einen Künstler auf Terra, der verrückte Uhren und Teetassen aus Fell malte. Genauso surrealistisch sah das Weinglas aus.
 Ragan gab ihm den Kristall zurück. „Könnte ich das auch?“ fragte Ihn Kerwin. „Könnte jeder andere das fertigbringen?“ 
Ragan nickte. „Mit ein wenig Übung. Diese Art Steine verarbeitet man zu Kinderspielzeug und Kofferschlössern. Für ernsthafte Dinge sind sie nicht stark genug. Er ist aber ein wenig größer als die Steine, die man sonst in der Terrazone zu sehen bekommt. Ein Darkovaner könnte vielleicht mehr damit anfangen, aber er wird nie mehr als einige Watt Energie erzeugen können.“
Ellers, plötzlich ernüchtert, sah Kerwin an. „Ein Matrixjuwel!“ flüsterte er. „Sicher, ich weiß, das ist das große Geheimnis von Darkover. Alle Terraner haben seit fünfzig Jahren versucht, etwas darüber zu erfahren, Informationen darüber zu kaufen oder zu stehlen. Ab und zu kommen ein paar kleine Stücke in die Handelsstadt, und sie werden gegen Medikamente, optische Geräte oder Luxusartikel getauscht. Sie wandeln Energie um, direkt, ohne Treibstoff, ohne Spaltprodukte. Aber sie sind sehr klein. Obwohl wir wissen, daß es auch große geben muß, hat noch kein Terraner je einen gesehen oder davon gehört.“
 „Ich verstehe das alles nicht“, meinte Kerwin verwirrt. „Wie sagten Sie vorhin?“ 
„Psychokinetisch“, erklärte Ragan. „Ich weiß nicht genau, wie sie arbeiten, aber wenn man sich auf sie konzentriert, können sie kleine Gegenstände bewegen, Wärmestrahlen zu Hitze bündeln oder – na ja – noch eine Menge anderer Dinge. Soviel ich weiß, muß man eine gewisse Übung haben, wenn man etwas mit ihnen anfangen will. Nur bei den einfachen, so wie bei diesem hier, ist das nicht nötig.“ Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich, als Kerwin den Kristall wieder zurücknahm. „Wußten Sie das denn nicht?“
 Kerwin schüttelte den Kopf. „Ich hätte nie vermutet, daß er wertvoll sein könnte. Ich habe ihn immer als Spielzeug betrachtet.“ „Kann das vielleicht heißen, daß deine Mutter Darkovanerin war?“ fragte Ellers.
 „Nicht unbedingt. Mein Vater könnte ihn gefunden oder gekauft haben.“ Kerwin ließ ihn in die Tasche gleiten. 
„Er stellt ein kleines Vermögen dar“, erklärte Ragan. „Geben Sie gut auf ihn acht. Vielleicht hat Ihr Vater deshalb absichtlich im Waisenhaus nie davon gesprochen; vielleicht fürchtete er, man könnte Ihnen den Kristall wegnehmen, wenn man wüßte, wie wertvoll er ist. Das Hauptquartier würde wahrscheinlich eine ganze Menge dafür geben, wenigstens einen solchen in die Hand zu bekommen.“
Kerwin berührte den Kristall in seiner Tasche. So überzeugt zu sein, daß dieser Kristall seiner Mutter gehört haben mußte, daß er vielleicht ein Schlüssel zu verborgenen und geheimnisvollen Erinnerungen sein könnte, kam ihm nun fast kindisch vor. Er bemerkte Ragans Blick und lächelte verlegen, rief nach dem Darkovaner Mädchen und ließ frischen Wein bringen.
„Natürlich“, meinte er schließlich voll ironischer Bitterkeit, „hoffte ich immer, er sei das Amulett, das mich als den lange verloren geglaubten Sohn eines hohen Herrn von Darkover ausweise. Und jetzt sind all meine Illusionen zerstört.“
Er hob das Weinglas an die Lippen. Im gleichen Augenblick sah er das Glas, dessen Stiel Ragan geschmolzen hatte. War er vielleicht betrunkener, als er dachte?
Das Glas stand unbeschädigt und aufrecht auf seinem schlanken Stiel; nichts war daran zu sehen, das irgendwie ungewöhnlich gewesen wäre.
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Drei Runden später entschuldigte sich Ragan, er habe einen Auftrag beim Hauptquartier zu erledigen und müsse erst einen Bericht abgeben, bevor er bezahlt werden könne. Als er gegangen war, warf Kerwin seinem Kameraden, der ihm eine Runde nach der anderen aufgedrängt hatte, einen finsteren, ungeduldigen Blick zu. So hatte er seine erste Nacht auf dem Planeten, dessen Bild er so lange im Herzen getragen hatte, eigentlich nicht verbringen wollen. Er wußte zwar selbst nicht genau, was er wollte, aber er hatte bestimmt nicht vor, die ganze Nacht über in einer Raumhafenbar zu sitzen und sich zu betrinken.
 „Schau mal, Ellers…“ 
Die Antwort war ein zartes Schnarchen. Ellers, völlig hinüber, war in seinem Stuhl zusammengesunken.
 Das dicke Darkovaner-Mädchen kam, um nachzuschenken – Kerwin wußte nicht, zum wievielten Male – und sah Ellers mit einer berufsmäßigen Mischung aus Enttäuschung und Resignation an. Als sie sich über das Glas beugte, um es aufzufüllen, drängte sie sich geschickt an Kerwin. Ihr loses Kleid war am Hals offen und gab tiefe Einblicke frei. Ein süßer Duft nach Weihrauch hing in ihren Kleidern und Haaren. Einen Augenblick lang war er sich dessen bewußt, aber dann sah er ihre harten, oberflächlichen Augen; ihre Stimme klang heiser, als sie ihm ins Ohr summte: „Gefällt dir, was du siehst, großer Mann?“
 Sie sprach Terra-Standardsprache, nicht die musikalische Sprache ihrer eigenen Welt.
 „Du magst Lomie, großer Mann? Du kommst mit mir? Ich hübsch und warm, verstehst du?“ 
Kerwin hatte einen unangenehmen, schalen Geschmack im Mund, und das kam nicht vom vielen Wein. Ob Terranerin oder Darkovanerin – die Mädchen in den Raumhafenbars waren doch alle gleich.
 „Du kommst? Du kommst?“ 
Ohne sich recht darüber klarzuwerden, was er tat, klammerte sich Kerwin an die Kante des schweren Tisches und zog sich in die Höhe; hinter ihm flog die Bank krachend um. Wie ein Riese stand er vor ihr, starrte durch das trübe, vom Rauch verdüsterte Licht, und seine Lippen formten Worte in einer längst vergessenen Sprache.
„Hebe dich weg von mir, du Tochter einer Bergziege, und bedecke deine Scham, statt bei Männern einer Welt zu liegen, die deine Welt verachten!“
Das Mädchen rang nach Luft, trat einen Schritt zurück, zog mit zitternden Händen ihr Kleid am Ausschnitt zusammen und verbeugte sich fast bis zum Boden. Sie schluckte, feuchtete die Lippen an und flüsterte  „Z’servu shaya“, schluchzte plötzlich, wirbelte herum und rannte davon. Das Schluchzen und der leichte Moschusgeruch des Haares hingen noch einen Lidschlag lang in der Luft und verschwammen dann.
Kerwin schwankte und klammerte sich an den Tisch. Gott, wie betrunken ich bin! Und was, zum Teufel, habe ich da gerade gefaselt?
Er fürchtete sich vor sich selbst. Was hatte er getan, daß er das Mädchen halb zu Tode erschreckte? Er war gewiß nicht tugendhafter als andere; welcher Rest von Puritanertum hieß ihn, so grob zu werden und sie so zu kränken? Heiliger Strohsack, welche Sprache hatte er überhaupt gesprochen? Terra-Standard? Unwahrscheinlich. Stadtdialekt? Er konnte sich nicht daran erinnern. Nur das Gefühl war geblieben, die Form der Worte war ihm entfallen.
Was war in ihn gefahren? Er sah Ellers an, der jetzt völlig bewußtlos war. Vielleicht ist es besser, ich gehe jetzt gleich, solange ich mich noch bewegen kann, dachte er.
Er schüttelte Ellers, aber der gab nicht einmal ein Murmeln von sich. Darkovaner-Getränke sind sehr stark, und Ellers hatte soviel getrunken wie Ragan und Kerwin zusammen. So machte er es in jedem Raumhafen. Kerwin zuckte die Achseln und hob Ellers’ Füße auf den Stuhl, auf dem er gesessen hatte; dann schritt er schwankend zur Tür der Weinstube.
Luft. Frische Luft. Das tat gut. Am besten wäre es, gleich zum Hauptquartier zu gehen. In der terranischen Enklave wußte er wenigstens, wie er sich zu benehmen hatte.
Wie ein trübes, boshaftes Auge stand die Sonne über der Straße. Indigofarbene und dunkelviolette Schatten hüllten die zusammengeduckten Häuser in gemütliches Dunkel. Jetzt waren auch einige Menschen auf der Straße – Darkovaner in ihren bunten, seidenen Hemden und Kniehosen, Frauen, die bis zu den Augenbrauen in Pelzen steckten, und dann und wann glitt eine hohe Gestalt vorbei, kaum zu erkennen, unter einem Kapuzenmantel aus grauschimmernden, metallischen Ringen; aber das waren keine menschlichen Gestalten.
Kerwin blieb stehen und schaute zum flammenden Himmel hinauf; rasch verschwand die Sonne, und dann huschte mit einemmal die Dunkelheit über den Himmel wie riesige, weiche Schwingen, die den Glanz auslöschten. Die Nacht war da, die dieser Welt den Namen gegeben hatte. Plötzlich flammte eine Krone weißglänzender, riesiger Sterne auf, und die zwei kleineren Monde glühten wie asymmetrisch gesetzte, tiefrote Rubine im Diadem der Sterne.
Kerwin stand auf der Straße, schaute und schaute, und seine Augen wurden feucht. Er schämte sich dieser Tränen nicht. Es war also doch nicht nur Einbildung gewesen. Er war zu Hause. Er hatte die Dunkelheit über dem roten Himmel gesehen, das Aufflammen der Krone. Er stand immer noch, als die plötzlich einbrechende nächtliche Kühle ihn frösteln ließ und der dichte Nebel einen Schleier vor die strahlenden Sterne zog. Langsam ging er weiter. Das riesige Leuchtfeuer des terranischen Hauptquartiers wies ihm den Weg, dem er fast widerstrebend folgte.
Er dachte an das Darkovaner-Mädchen, das er auf so eigenartige, ihn selbst überraschende Weise abgewiesen hatte. Sie war warm und schmiegsam gewesen, und was konnte ein Mann mehr wünschen als Willkommgruß der Heimat?
Eine seltsame Ruhelosigkeit überkam ihn, er fühlte sich verloren. Zu Hause? Zu einem Heim gehörten Menschen. Auf der Erde war er nicht zu Hause gewesen; seine Großeltern hatten ihn nicht gewollt, er war nur ein magerer Ersatz gewesen für seinen Vater. Und im Weltraum? Ellers war wohl sein bester Freund, doch was war Ellers? Ein Raumhafengammler. Ein Planetenhüpfer. Kerwin hungerte plötzlich danach, endlich Wurzeln zu schlagen, eine Familie zu haben, endlich das zu bekommen, was er niemals kennengelernt hatte. Die ironischen Worte, die er zu Ellers gesagt hatte, fielen ihm wieder ein und ergriffen von ihm Besitz: Ich hoffte, ich sei der Sohn …
Ja, das war der Traum, der ihn nach Darkover zurückgelockt hatte, diese phantastische Erwartung, den Ort zu finden, an dem er zu Hause war. Weshalb hätte er auch sonst die letzte Welt – Wolf – verlassen sollen? Dort gab es Arbeit, Frauen und rauhbeinige Kameradschaft, soviel er nur wollte; aber immer hatte ihn ein innerer, nagender Zwang getrieben, endlich nach Hause zurückzukehren, nach Darkover.
Nun war er zu Hause; er hatte die Sterne und die rasch einfallende Dunkelheit aus seinen Träumen gesehen. Sollte alles andere nun eine einzige Enttäuschung sein? Würde er zu hören bekommen, daß seine Mutter nur eines der üblichen Raumhafenmädchen gewesen war, ähnlich jenem, das sich heute abend an ihn gedrängt hatte? Sein Vater – schön, Ragan hatte festgestellt, daß seine Sorge für ihn wenigstens soweit gegangen war, ihm die terranische Staatsbürgerschaft zu sichern.
Er würde den Spuren des Geheimnisses folgen. Er würde seine Mutter aufspüren und herausbekommen, weshalb sein Vater ihn verlassen hatte, wie und wo er gestorben war. Und dann…
Der Nachtnebel war nun dichter geworden, und ein dünner Eisregen fiel hernieder. Tagsüber war es so warm gewesen, daß er beinahe vergessen hatte, wie rasch zu dieser Jahreszeit die Nacht den Sternenglanz löschte und die heißen Monde im nebligen Graupelregen verschwanden. Ihn schauerte, und er ging rascher.
Am Rande des Platzes vor dem Raumhafen gab es eine Reihe kleiner Cafés und Gasthäuser; ziellos betrat er eines. Es verbarg sich fast hinter dicken Mauern und noch dickeren Vorhängen, und es schien, ebenso wie die Bar, weder Darkovaner- noch Terracharakter zu haben. Die Gäste waren teils Raumfahrer in Uniform, teils Darkovaner. Die Gesichter verschwammen im dämmerigen Licht, und er gab sich keine Mühe, nach Besatzungsmitgliedern der SOUTHERN CROWN Ausschau zu halten. Das Lokal roch nach Essen, und der Geruch von Darkovaner Gerichten ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Das war es, was er brauchte; er hatte Hunger.
Er setzte sich an die Theke und bestellte, und als das Essen kam, verzehrte er es mit Heißhunger. In seiner Nähe saßen zwei Darkovaner, um einiges besser gekleidet als der Durchschnitt; sie trugen bunte Mäntel und hohe Stiefel; in den juwelenbesetzten Gürteln steckten reichverzierte Messer. Die beiden ließen sich Zeit beim Essen. Der eine hatte einen leuchtend-roten Haarschopf, und Kerwin hob erstaunt die Brauen. Die Darkovaner waren eine dunkle Rasse, und sein eigenes rotes Haar ließ die Leute immer neugierig aufschauen. Schon in seiner Kindheit und sogar in der Handelsstadt hatte man ihn deshalb angestarrt. Im Waisenhaus hatte man ihn „Tallo“ gerufen, das hieß „Rotkopf“; es hatte ihn immer überrascht, welche Mühe es sogar die Pflegerinnen gekostet hatte, den Gebrauch dieses Namens zu vermeiden. Obwohl es den Darkovaner Pflegerinnen streng verboten war, mit den Kindern über den heimischen Aberglauben zu sprechen, hatte er doch irgendwie verstanden, daß rotes Haar entweder Unglück brachte oder tabu war.
Auf der Erde war rotes Haar nicht so selten, und das hatte diese Erinnerung vielleicht abgeschwächt. Aber hier mochte die Erklärung für Ragans Reaktion zu finden sein. Wenn offenbar Rotköpfe so selten waren, dann mochte es passieren, daß ein Rotkopf aus einiger Entfernung ebenso aussah wie jemand, den man kannte.
Ein Lautsprecher an der Wand gurgelte lärmend; dann erklang eine metallene Stimme: „Achtung, das Personal des Hauptquartiers, dessen Maschinen auf dem Raumhafen stehen, meldet sich bei Division B. Die SOUTHERN CROWN wird fahrplanmäßig starten. Alle Privatflugzeuge sind vom Flugplatz zu entfernen. Ich wiederhole…“
Einer der Männer in der Nähe des Eingangs murmelte ein paar kurze, kräftige Worte, nahm seine mit Goldlitzen besetzte Mütze und stapfte in den Regen hinaus. Ein Schwall bitterkalter Luft fegte herein, und der Darkovaner neben Kerwin sagte lachend zu seinem Kameraden: „Esa so vhalle Terranan acqualle…“
 Der andere sah Kerwin an und äußerte etwas noch viel Beleidigenderes im Dialekt der Stadtbevölkerung von Darkover. 
Kerwin zitterte. Beleidigungen gegenüber war er von jeher von beinahe kindischer Empfindsamkeit gewesen. Auf der Erde hatte er als Fremder, als Ungeheuer gegolten, weil er ein Darkovaner war. Hier, in Darkover, fühlte er sich plötzlich der Erde zugehörig. Und die Ereignisse des Tages waren nicht dazu angetan, seine Gefühle zu besänftigen. Aber er bezähmte seinen Zorn und sagte nur zu dem leeren Stuhl zu seiner Rechten: „Das Kaninchen ertrinkt im Regen nur dann, wenn es nicht Verstand genug hat, den Mund geschlossen zu halten.“
Der Darkovaner schob den Stuhl zurück, drehte sich um und stieß dabei sein Glas um. Das helle Klirren und das Gejammer des Kellners zogen die Aufmerksamkeit der Gäste auf die kleine Panne, und Kerwin glitt vorsichtig von seinem Stuhl. Voll innerlichen Entsetzens beobachtete er sich selbst. Würde er nun in zwei Bars Szenen machen? Sollte denn seine Heimkehr nach Darkover so ernüchternd enden, daß man ihn als betrunkenen Ruhestörer ins Kittchen steckte?
Dann packte der Kamerad des Mannes ihn am Ellbogen. Langsam musterten ihn die Augen des Darkovaners von unten bis oben, bis dessen Blick auf Kerwins rotem Haarschopf ruhte, auf dem nun das volle Licht der kleinen Lampe lag. Mit einem unterdrückten Schluchzen in der Stimme sagte er: „Com’yn!“
Finster blickte der Kampfhahn seinen Kameraden an, aber dessen Augen ermutigten ihn nicht, den Streit fortzusetzen. Er scharrte unbehaglich mit den Füßen, zog sich zurück, warf eine Hand vors Gesicht und stotterte etwas. Er stürmte durch das Lokal, drängte sich mit der Sicherheit eines Schlafwandlers an den Tischen vorbei und verschwand draußen im Regen.
Kerwin merkte, daß alle ihn anstarrten; es gelang ihm aber, dem Blick des Kellners so lange standzuhalten, bis dieser davonschlich. Er setzte sich wieder und hob die Tasse zum Mund; sie enthielt das, was man dort als Kaffee bezeichnete – ein coffeinhaltiges Getränk, das fast wie bittere Schokolade schmeckte; jetzt war es kalt.
Der rothaarige Darkovaner war noch dageblieben. Er stand auf, kam zu Kerwin herüber und setzte sich auf den leeren Stuhl neben ihm.
 „Wer sind Sie eigentlich?“ 
Er sprach, wenn auch schlecht, den Jargon der Raumhafenleute und suchte nach jedem einzelnen Wort. Kerwin setzte vorsichtig die Tasse ab.
„Der bösäugige Flegel, ein Gott des Altertums“, antwortete er, „Ich spüre jedes Jahrtausend meines Alters. Verschwinde, oder ich verhexe dich, genauso wie deinen Kameraden.“
Der Rotkopf lachte. Es war ein freudloses, spöttisches Grinsen. Er stand etwa in Kerwins Alter. „Er ist nicht mein Freund“, erklärte er, „aber du bist auch nicht, was du zu sein scheinst. Du warst im ganzen Lokal am meisten überrascht von allen, als er so auf dich losging. Er dachte, du seiest einer meiner Verwandten.“
„Stammte deine Mutter aus Irland?“ fragte Kerwin hö flich. „Nein? Danke! Ich stamme von einer langen Generationenreihe Eidechsenmenschen vom Arcturus ab.“ Er hob die Tasse und trank. Er spürte den verwirrten Blick des Rotschopfes; dann wandte der Mann sich ab und murmelte „Terraner“. in einem Ton, der das Wort zu einer tödlichen Beleidigung werden ließ.
Kerwin bedauerte, so unhö flich gewesen zu sein, aber nun war es zu spät; am liebsten wäre er hinter ihm dreingelaufen und hätte ihn um eine Erklärung gebeten. Nur die Gewißheit, eine neue Zurechtweisung zu erhalten, bewahrte ihn davor. Im Innersten erschrocken, legte er einige Münzen auf den Tisch und ging wieder in den eisigen Graupelregen hinaus.
Die Sterne waren verschwunden. Es war finster und kalt. Der Wind heulte. Kerwin fror in seinem dünnen Hemd. Warum hatte er sich nur nichts Warmes zum Anziehen gekauft? – Aber er hatte doch… Der Mantel sah vielleicht ein wenig eigenartig aus, aber schließlich war er warm; vor dem eisigen Wind würde er ihn schützen. Mit steifen Fingern knotete er das Paket auf und nahm den pelzgefütterten Mantel heraus. Mit einem Achselzucken warf er ihn um die Schultern und zog ihn eng um seinen Körper.
Er war warm und angenehm. Das weiche, geschmeidige Leder hielt den Wind ab. Fast zärtlich schmiegte sich der Pelz an ihn. Die hell erleuchtete Halle des Sky-Harbor-Hotels erinnerte ihn daran, daß er sich noch nicht beim Hauptquartier gemeldet hatte und ihm noch kein Quartier zugewiesen war. Er brauchte ein Zimmer, in dem er schlafen konnte. Halb entschlossen, nach einer Übernachtungsgelegenheit zu fragen, ging er quer durch die Halle zum Pult des Empfangschefs.
Der war gerade mit den täglichen Anmeldungen beschäftigt und warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu. „Hier durch“, sagte er nur kurz und vertiefte sich wieder in seine Bücher.
Erstaunt fragte sich Kerwin, ob das Büro seiner Organisation schon im voraus Hotelzimmer bestellt hatte, wollte eigentlich widersprechen, ging aber dann mit einem Achselzucken durch die bezeichnete Tür.
Er befand sich in einem großen Raum; die Mitte nahm ein langer Tisch ein; da und dort standen lange, eigenartig geformte Sofas und Polsterbänke; am gegenüberliegenden Ende des Zimmers brannte ein heiles Kaminfeuer. Eine Wand wurde von einem riesigen Fenster eingenommen; die schwarze Nacht draußen machte es zum Spiegel, und Kerwin sah sich selbst: einen großen Mann mit rotem Haar, entstellt von der Nässe draußen, mit einem einsamen, in sich gekehrten Gesicht, dem Gesicht eines Abenteurers, den aus irgendeinem Grund das Glück verlassen hatte. Der hohe, gestickte Kragen des Darkovaner Mantels schloß sich um seinen Hals; das hatte er vergessen. Der Blick auf sein eigenes Gesicht über dem fremdartigen Mantel ließ ihn erstarren; eine seltsame Woge überspülte ihn; war es – Erinnerung?
Das mochte die Antwort sein. Der Empfangschef hatte ihn in diesem Darkovaner-Mantel für einen anderen gehalten. Wirklich, das konnte einiges erklären. Er mußte in der Handelsstadt einen Doppelgänger haben, der ihm zum Verwechseln ähnlich sah, einen Rotkopf von seiner Größe, und das täuschte die Leute, wenn sie nicht genau hinsahen.
Er erinnerte sich des Wortes, das der Krakeeler gesagt hatte: „Com’yn“. Hieß so vielleicht sein Doppelgänger? Leise wiederholte er: Com’yn. Ihm schien, als klopfe er an ein versiegeltes Tor in seinem Gedächtnis…
 „Du kommst früh, com’ii“, hörte er hinter sich eine Mädchenstimme; er wandte sich um. 
Zuerst dachte er, sie sei ein Mädchen von der Erde, denn rotgoldenes Haar türmte sich auf einem schmalen Kopf. Sie war schlank und zierlich, trug einen offenen Mantel und darunter ein einfaches Kleid, das die Linien von Brust und Hüften genau nachzeichnete. Es war eine todeswürdige Beleidigung, in der Öffentlichkeit ein DarkovanerMädchen anzustarren, besonders dann, wenn Verwandte anwesend waren, die diese Beleidigung rächen konnten, aber sie gab seinen Blick offen und lächelnd zurück. Deshalb war Kerwin überzeugt, daß sie von der Erde stammen müsse.
 „Wie bist du denn hierhergekommen?“ fragte sie. „Wir hatten doch ausgemacht, miteinander zu kommen.“ 
Kerwin fühlte, wie seine Wangen heiß wurden, aber das kam nicht von der Wärme des Feuers. „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich, „ich wußte nicht, daß dies hier ein Privatraum ist. Man hat mich hierhergeschickt – wahrscheinlich ein Irrtum, aber ich werde sofort gehen.“
Sie sah ihn an, und ihr Lächeln verschwand. „Was denkst du dir eigentlich? Wir haben so viele Dinge zu besprechen…“ Sie unterbrach sich einen Augenblick und fuhr dann fort: „Aber du – habe ich einen Fehler gemacht?“
„Irgend jemand hat einen gemacht“, antwortete Kerwin, und seine Worte kamen langsam und nachdenklich. Sie sprach weder Terra-Standard, noch den Dialekt der Handelsstadt; diese Sprache hatte er noch nie vorher gehört, und doch verstand er sie; vom ersten Augenblick an war sie ihm so vertraut erschienen, daß er gar nicht bemerkte, daß es eine fremde Sprache war.
 Erstaunt öffnete sie den Mund. „Aldones! Wer bist du eigentlich?“ fragte sie. 
Er wollte gerade seinen Namen nennen, da überlief ihn wieder heiß jene Welle von Ärger, die er einen Augenblick lang zurückgehalten hatte, weil er mit einem schönen Mädchen sprach. Das passierte ihm nun zum zweitenmal an diesem Abend. Sein Doppelgänger mußte schon ein ganz besonderer Bursche sein!
„Kennst du mich noch nicht?“ fragte Kerwin. „Ich bin dein großer Bruder Bill, das schwarze Schaf der Familie. Ich bin mit sechs Monaten davongelaufen, um auf Raumfahrt zu gehen, und seitdem haben mich Piraten gefangengehalten. In der nächsten Fortsetzung kommt’s heraus.“
Verständnislos schüttelte sie den Kopf, und er überlegte, daß sie die Ironie seiner Worte wohl nicht begriff. „Aber gehörst du denn nicht zu uns?“ fragte sie in jener Sprache, die er verstand, wenn er nicht versuchte, sich darauf zu konzentrieren. „Von der verborgenen Stadt vielleicht? Wer bist du?“
Kerwin wurde ungeduldig und sah finster drein, zu verärgert, als daß er dieses Spiel fortsetzen wollte. Er wünschte, der Mann, mit dem sie ihn verwechselt hatte, möge kommen, damit er ihm ins Gesicht schlagen konnte.
„Mädchen, du verwechselst mich mit einem anderen. Ich weiß überhaupt nichts von eurer verborgenen Stadt; wahrscheinlich ist sie ein bißchen zu verborgen oder zu weit weg. Auf welchem Planeten liegt sie denn? Du bist doch keine Darkovanerin, oder?“
Wenn sie zuerst überrascht dreingeschaut hatte, dann schien sie jetzt vom Donner gerührt zu sein. „Und doch verstehst du mich! Hör mal“, begann sie wieder, jetzt in der Sprache des Raumhafens, „ich glaube, wir müssen uns darüber Klarheit verschaffen. Das ist doch eigenartig! Wo können wir miteinander sprechen?“
„Jetzt gleich, hier“, antwortete Kerwin, „wie bisher. Vielleicht bin ich ein Fremder für Darkover, aber so fremd auch wieder nicht. Ich kenne die Gesetze von Darkover ziemlich gut, und ich bin auf keinen Fall so verrückt, mich in den ersten vierundzwanzig Stunden hier einem Mordversuch auszusetzen, falls du ein paar Ekel unter deinen Verwandten hast. Das heißt, wenn du Darkovanerin bist.“
Das kleine Koboldgesicht verzog sich zu einem überraschten Lächeln. „Kaum zu glauben. Du weißt also wirklich nicht, wer ich bin. Aber darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.“
„Ich bin aber von der Sorte, die sich Gedanken macht“, meinte Kerwin trocken. „Nur zum Spaß – sag mir deinen Namen und für wen du mich gehalten hast, und dann störe ich euer – Rendezvous nicht länger.“
„Aber das kannst du doch nicht“, antwortete sie. Kerwin verstand ihren Gesichtsausdruck nicht. Sie sah so erschrocken aus, als habe er gesagt, er habe nur noch eine Stunde zu leben. Heute abend schien er die seltsame Fähigkeit zu haben, völlig unschuldige Leute zu Tode zu erschrecken, wenn sie ihn nur ansahen. Das geschah nun zum zweitenmal an diesem Abend. Wenn sein Doppelgänger doch endlich käme.
 „Bitte, geh nicht weg“, bat sie. „Wenn Kennard hier wäre…“ 
„Tani!“ Eine tiefe, strenge Stimme unterbrach sie, und ein Mann betrat den Raum. Kerwin wandte sich um und sah ihn; er dachte, die ganze Welt müsse verrückt geworden sein, wenn das nicht sein eigenes Spiegelbild war. Aber das war es nicht. Der Neuankömmling war, wie das Mädchen, groß, hellhäutig und hatte dichtes rotgoldenes Haar. Kerwin mochte ihn nicht, vom ersten Augenblick an, noch ehe er in dem Mann den Rotkopf aus der Bar erkannte.
Der Darkovaner übersah mit einem kurzen Blick die Szene, und im gleichen Augenblick drückte seine Miene verärgerte Förmlichkeit aus. „Auster“, sagte das Mädchen, „ich wollte nur…“
„Ein Terraner!“
 „Ich dachte, er gehört zu uns.“
Der Darkovaner warf Kerwin einen bösen Blick zu. „Er ist ein Krokodilmann vom Arcturus, das hat er mir selbst gesagt.“ Dann sprach er mit dem Mädchen in einem Schwall von Worten jener Sprache, die auch das Mädchen gesprochen hatte, aber so rasch und undeutlich, daß Kerwin nicht folgen konnte. Es war auch gar nicht nötig, denn der Klang dieser Stimme sagte ihm alles, was er wissen mußte. Der Rotkopf war wütend.
Eine tiefere, weichere Stimme unterbrach ihn. „Komm, Auster, so schlimm ist das alles doch nicht. Taniquel, reize ihn nicht.“ Ein zweiter Mann betrat den Raum, wieder ein Rotkopf. Aber bei ihm war das rote Haar von dichten grauen Strähnen durchzogen. Es war ein stämmiger Mann, den die Last der Jahre schon etwas gebeugt hatte. Seine Augen verschwanden fast hinter den Brauen, die so buschig waren, daß sie fast unförmig erschienen. „Ich bin Kennard“, sagte er, „Dritter im Arilinn-Turm. Von welcher Familie kommst du? Und wer ist deine Wärterin?“
 Kerwin glaubte, wirklich „Wärterin“ verstanden zu haben. „Gewöhnlich läßt man mich ohne Wärterin heraus“, erwiderte er trocken. 
„Du hast falsch getippt, Kennard“, spöttelte Auster in der Sprache der Raumhafenleute. „Unser Freund ist ein – ein Krokodilmann vom Arcturus oder ähnlich. Das behauptet er wenigstens. Offensichtlich ist er von Terra.“
 „Aber das ist doch unmöglich!“ rief Kennard. 
Kerwin überlegte, daß die Szene allmählich reichlich bunt wurde. „Zu meinem großen Bedauern“, erklärte er, und er wurde sich darüber klar, daß diese höfliche Formel völlig der Wahrheit entsprach und ehrlich gemeint war, „bin ich Bürger der Erde. Aber ich habe meine Kindheit in Darkover verbracht, und ich habe es immer als meine Heimat betrachtet. Wenn ich hier eingedrungen bin oder jemand beleidigt habe, dann tut es mir leid. Gute Nacht und Lebewohl.“
 Auster murmelte etwas, das wie „ekelhafter Kriecher“ klang. 
„Warte“, bat Kennard. Kerwin, der bereits durch die Tür gegangen war, hörte den bittenden Ton in der Stimme des Mannes und blieb stehen. „Wenn du ein wenig Zeit hast, möchte ich gern mit dir sprechen.“
Kerwin warf dem Mädchen Taniquel einen Blick zu, und sie schien zuzustimmen. Er sah Auster an, und sein Entschluß stand fest. „Vielen Dank“, antwortete er freundlich. „Ich habe mich bereits verspätet. Tut mir leid, daß ich Ihre Party gestört habe.“
Auster sprudelte eine Reihe unfreundlicher Worte hervor, aber Kennard blieb verbindlich; er verbeugte sich. „Mögen die Monde dir zu deiner Tür leuchten.“
Taniquel hob die Hand an den Mund, stand ernüchtert und erschrocken dabei und sah Kerwin aus großen, goldfarbenen Augen an. Wieder zögerte er, im Wunsch nach einer Erklärung; aber es war zu spät zur Rückkehr, wenn sie nicht würdelos erscheinen sollte.
 „Gute Nacht“, sagte er, dann schloß sich die schwere Tür zwischen ihm und den Rotköpfen; er fühlte sich geschlagen und enttäuscht. 
Der eisige Regen hatte sich in beißenden Nebel aufgelöst. Kerwin zog den Mantel eng um sich; erst in diesem Augenblick merkte er, daß er ihn noch trug. Guter Gott, dachte er, kein Wunder, daß das Mädchen so komisch guckte, als ich sagte, ich sei von Terra. Ich muß ja eine verdammt verrückte Figur abgeben!
Die Straßen waren dunkel, es war eisig kalt, und der dichte, treibende Nebel verschluckte Monde und Sterne. Die Lichter des Hauptquartiers glommen wie gelbe Herbstblätter an einem Baum durch die Nebelschwaden. Kerwin wußte, daß er dort Wärme, eine bekannte Umgebung, Schutz und vertraute Gegenstände finden würde. Vielleicht war auch Ellers schon gekommen, falls er aufgewacht war und bemerkt hatte, daß er allein war.
Ganz gleich, für wen die Leute ihn auch halten mochten, es würde nicht schaden, sich ein wenig umzusehen. Schließlich war das hier seine eigene Welt. Hier war er geboren, hier hatte er gelebt. Er war kein naiver terranischer Raumfahrer, den man warnen mußte, das Touristenviertel zu verlassen. Er kannte die Stadt – er hatte sie wenigstens früher gekannt – , und er kannte die Sprache. Schön, wenn also Terraner in der Altstadt nicht willkommen waren, dann würde er nicht als Terraner gehen! War es nicht ein Erdenmensch, der einmal gesagt hatte: „Überlaß mir ein Kind, bis es sieben ist, und jeder, der es nachher haben will, kann es haben.“ Dieser grimmige alte Heilige hatte recht, und Kerwin war Darkovaner. Er würde es immer bleiben. Jetzt war er wieder zu Hause, und er konnte doch schließlich ausgehen und sich umsehen!
Nur einige in Mäntel und Pelze gehüllte Leute waren auf den Straßen; mit gesenktem Kopf stemmten sie sich gegen den schneidenden Wind. Ein kleines, zwerghaftes Wesen stapfte vorüber und warf Kerwin einen raschen Blick aus grünen, in der Dunkelheit leuchtenden Augen zu, die aber zweifellos menschliche Intelligenz verrieten. Fast ohne es gewahr zu werden, machte Kerwins Hand eine scheuchende Bewegung, denn die kyrri waren Wesen, die von elektrischer Energie lebten und zu ihrem Schutz von elektromagnetischen Feldern umgeben waren, die einen unvorsichtigen Fremden in eine Art Schockzustand versetzen konnten.
Ein zitterndes, in einen unförmigen Pelz gehülltes Mädchen warf Kerwin einen hoffnungsvollen Blick zu und murmelte etwas, aber nicht im Jargon des Raumhafens, sondern im alten Stadtdialekt, den er schon gesprochen hatte, bevor er noch einige Kleinkinderworte der Terrasprache kannte – woher wußte er das auf einmal? – , und er zögerte, als er das traurige Gesichtchen mit dem des Mädchens aus der Raumhafenbar verglich. Aber dann fiel ihr Blick auf sein rotes Haar; sie murmelte einige unverständliche Worte und lief davon.
Langsam ging er durch das Viertel und nahm die vertrauten Gerüche und Geräusche in sich auf. Er blieb an einem Stand stehen, wo eine alte Frau gebratene Fische verkaufte, die sie, ohne daß eine Flamme zu sehen war, in einer Pfanne mit klarem grünem öl briet. Sie sah auf, flüsterte etwas in einem völlig unverständlichen Dialekt und reichte ihm den Fisch, den sie auf ein grünes Blatt gelegt hatte. Vage überlegte er sich, woher sie das grüne Blatt haben mochte. Er legte ein paar Münzen hin, sie sah ihn wieder an und trat erschreckt einen Schritt zurück. Aus ihrem Geplapper hörte er deutlich wieder das rätselhafte Wort Com’yn.
Schon wieder! Die Leute fürchteten sich vor ihm! Genausogut konnte er zum Raumhafen zurückgehen. Vielleicht war es der Mantel, den er trug? Er konnte ihn ausziehen – aber in der terranischen Kleidung war er, so allein, nicht sicher genug.
 Nun gestand er sich ein, daß er eine Art Betrug vorgehabt hatte, als er den Mantel kaufte. 
Aber zu viele Leute starrten ihn an. Er ging die Straße zurück, um am Raumhafenturm seine Sachen abzuholen. Es war sehr spät; auf der Straße glänzte eine dünne Eisschicht; das Viertel lag verlassen da.
Er hörte einen Schritt hinter sich, einen langsamen, zielbewußten Schritt, und drehte sich um. Ein Mann näherte sich ihm auf leisen Sohlen, fast unhörbar. Er trug einen Kapuzenmantel, der sein Gesicht verhüllte. Kerwin trat zur Seite, um ihn vorbeigehen zu lassen.
Das war ein Fehler. Mit einem Schrei sprang die Gestalt im Kapuzenmantel – es war keine menschliche Gestalt – ihn aus fast drei Meter Entfernung an. Kerwin fühlte einen brennenden Schmerz; dann zerbarst sein Kopf, und aus weiter, weiter Ferne glaubte er, die Worte zu hören, fremdartige Worte:
„Sage dem Sohn des Barbaren, er solle nie mehr zu den Ebenen von Arilinn zurückkehren! Der Turm ist geborsten, und die Goldene Glocke ist gerächt!“
 Das verstand er nicht. Er merkte, wie er fiel, dann wußte er nichts mehr. 
[3]
 Es regnete.
 Graues Licht stach ihm ins Gesicht, und jemand stieß gellende Klagerufe aus.
„Ai, ai, ai! Ai, Com’yn!“
 Er wurde aufgehoben; wieder fühlte er seinen Schädel bersten, und Jeff Kerwin glitt zurück in die tiefe Bewußtlosigkeit. 
Plötzlich schien ein strahlendes weißes Licht tief in die innersten Windungen seines Gehirns. Etwas berührte seinen Kopf; es schmerzte höllisch. Dann brummte jemand: „Ruhig, ganz ruhig.“ Dann nahm man das Licht aus seinen Augen.
Er lag in einem antiseptischen weißen Bett in einem antiseptischen weißen Zimmer, und ein Mann in weißem Kittel und mit einer weißen Kappe beugte sich über ihn. Er trug den Äskulapstab der Terra-Ärzte am Mantelaufschlag.
 „Wieder in Ordnung?“ 
Kerwin wollte schon nicken, aber sein Kopf platzte erneut, und er überlegte es sich noch einmal. Der Arzt reichte ihm einen kleinen Papierbecher mit einer roten Flüssigkeit; sie brannte im Mund und ätzte ihm den Schlund, aber die wütenden Kopfschmerzen ließen nach.
 „Was ist passiert?“ fragte er.
 „Glücklicherweise haben Sie einen harten Kopf“, antwortete der Arzt tadelnd. „Genausogut könnten Sie jetzt tot sein!“
 „Was ist passiert?“ wiederholte Kerwin seine Frage. 
Johnny Ellers steckte den Kopf durch die Tür; seine Augen waren blutunterlaufen. „Wie kannst du nur so dumm fragen? Ich bin ganz und gar hinüber – und dich schlägt man zusammen und bringt dich ins Krankenhaus! Dem grünsten Erdenburschen sollte so etwas nicht einmal bei seinem allerersten Raumjob passieren!“
Hatte er also alles nur geträumt? War er in der Altstadt nur überfallen und ausgeplündert worden, und den Rest hatte er geträumt – das bizarre Herumschweifen in dem Darkovaner-Mantel, die Menschen, die ihn mit einem anderen verwechselten? Wunschdenken, hervorgerufen von seiner Sehnsucht, irgendwohin zu gehören?
 Hatte er auch das Mädchen Taniquel mit den goldenen Augen nur geträumt?
 „Welchen Tag haben wir?“
 „Denselben Tag, den Morgen nach der gestrigen Nacht“, antwortete Ellers.
 „Wo ist das passiert?“ 
„Das weiß ich nicht. Anscheinend hat dich jemand gefunden, hat Angst gekriegt, dich zur Ecke des Raumhafenplatzes geschleppt und im Morgengrauen dort liegenlassen.“ Der Arzt ging weg.
Kerwin erschien die Sache viel zu kompliziert, als daß er darüber nachdenken konnte. Er drehte sich um und schickte sich an, weiterzuschlafen. Ragan, das Mädchen aus dem Weinhaus, die aristokratischen Rotköpfe, das alles verschwamm in seinen Träumen, als er einschlief. Hätte er darüber nachdenken können, daß seine Rückkehr einem Versinken in alte Träume gleichkam, dann hätten ihm diese Abenteuer für die nächsten fünfzig Jahre gereicht.
 Aber kein boshafter Dämon flüsterte ihm ins Ohr, daß das Abenteuer noch nicht einmal begonnen hatte. 
Am nächsten Morgen meldete sich ein sehr ernüchterter Jeff Kerwin im Handelsbüro. Der Legat ließ jede Begeisterung vermissen, als er ihn sah.
„Ich brauche Ärzte und Techniker, und man schickt mir Verbindungsleute! Aber Ihre Schuld ist es ja nicht. Darkover ist kein beliebter Planet, und da schickt man eben her, was man hat. Ich hörte, daß Sie sich tatsächlich hierher gemeldet haben, und das heißt, daß ich Sie vielleicht behalten könnte. Gewöhnlich bekomme ich nur Anfänger, die dann wieder versetzt werden, sobald sie lange genug da sind, um ihre Versetzung beantragen zu können. Ich habe gehört, man hat Sie verprügelt, als Sie allein herumliefen. Das sollten Sie hier auch nicht tun.“
Kerwin mußte schließlich über sein Abenteuer berichten, als er ausgefragt wurde, erwähnte aber die drei Rotköpfe nicht. Er wußte selbst nicht warum; vielleicht des Mädchens wegen.
 „Was hat Sie denn so interessiert, Kerwin?“ 
„Ich bin hier geboren, Sir“, antwortete er kleinlaut. Wenn man ihm den Vorfall zur Last legen und ihn dafür benachteiligen wollte, dann wollte er es sofort erfahren. Aber der Legat sah nur nachdenklich drein.
„Sie haben wahrscheinlich sehr viel Glück gehabt. Darkover ist ein eigenartiger Planet. Ich habe mich nicht hierhergemeldet, verstehen Sie; ich hatte das falsche Parteibuch. Sie brauchen es hier wenigstens nicht als Exil aufzufassen. Und wenn Sie tatsächlich gern hier sind, haben Sie vielleicht sogar eine recht gute Karriere vor sich. Normalerweise bleibt hier niemand länger, als er unbedingt muß.“
„Ich weiß selbst nicht, weshalb ich hierhergekommen bin“, antwortete Kerwin nachdenklich. „Ausgenommen das wenige, an das ich mich aus meiner Kindheit erinnere. Es war fast so etwas wie ein Zwang.“
Der Legat seufzte. „Die Sehnsucht nach dem Geruch Ihrer eigenen Luft, der Farbe Ihrer eigenen Sonne in Ihren eigenen Augen“, sagte er. „Ich weiß, Junge. Seit vierzig Jahren lebe ich im Milchstraßensystem. Ich habe Dutzende von Welten gesehen. Sterben möchte ich aber auf der Erde.“ Überraschend eindringlich legte er Kerwin die Hand auf den Arm. „Bleiben Sie hier, wenn es Sie glücklich macht, mein Sohn. ,Und blühen die Sterne wie Blumen so dicht, deine eigene Welt ersetzen sie nicht…’“ Er schwieg einen Augenblick. „Wer waren denn eigentlich Ihre Eltern?“
Kerwin dachte an die Mädchen im Kaffeehaus und verbannte sie wieder aus seinen Gedanken. Schließlich hat mein Vater wenigstens dafür gesorgt, daß ich ins Waisenhaus der Raumfahrer kam und mich nicht wie der kleine Ragan im Viertel herumschieben lassen mußte – aber woher weiß ich das?
„Kerwin“, überlegte der Legat. „Ich glaube, den Namen kenne ich. Wenn er hier geheiratet hat, muß es in den Registern stehen.“ Andere Möglichkeiten erwähnte er nicht. „Vielleicht hat das Waisenhaus irgendwelche Unterlagen. Sie prüfen recht sorgfältig, wen sie aufnehmen. Gewöhnliche Findlinge werden den Stadtbehörden übergeben. Und dann kamen Sie auf die Erde zurück. Das ist sehr selten. Normalerweise hätte man Sie hierbehalten und in der Botschaft beschäftigt – in der Kartenabteilung, als Dolmetscher, etwas in dieser Art. Vielleicht war Ihre Mutter eine Pflegerin von Terra, oder sie gehörte zum ärztlichen Personal.“
 „Ich überlegte mir schon, ob ich Darkovaner Blut habe…“ 
„Das bezwei fle ich. Ihr Haar. Auf Terra gibt es viele Rotköpfe, adrenale Typen, die ein abenteuerliches Leben lieben. Ich habe noch niemals einen rothaarigen Darkovaner gesehen.“
Ich habe drei gesehen, wollte Kerwin schon sagen, aber dann brachte er es doch nicht über die Lippen. Wirklich, er konnte die Worte nicht aus sprechen. Es war, als habe er einen Kloß in der Kehle. Statt dessen hörte er dem Legaten zu, der über Darkover sprach.
„Ein eigenartiger Planet“, begann er wieder. „Mit einigen Gebieten haben wir Verträge abgeschlossen, des Handels wegen wie anderswo auch. Sie kennen ja die Methoden. Gewöhnlich mischen wir uns auch nicht in die Regierung ein. Sobald die Bevölkerungen der verschiedenen Planeten gesehen haben, was wir an Technik haben und was wir bieten können, bekommen sie es satt, in Monarchien oder Hierarchien zu leben, und dann fragen sie, was wir ihnen geben können. Sie bitten uns selbst, in das Imperium aufgenommen zu werden. Das ist fast so sicher wie eine mathematische Formel, und man kann es genau voraussehen. Mit Darkover ist es ganz anders. Wir wissen nicht einmal, weshalb.“
Er schlug mit der geballten Faust auf den Tisch. „Sie behaupten, wir hätten überhaupt nichts, was sie brauchen! Natürlich, sie treiben Handel mit uns, manchmal wenigstens. Wir kaufen Platin, Gold, Matrixkristalle – wissen Sie, was das ist? – und liefern dafür Kameras, Luxusartikel, medizinische Ausrüstungen. Aber sie zeigen nicht das leiseste Interesse an Industrieanlagen oder am Austausch von Handelsgütern.“
Nach Meinung des Legaten wurden die Darkovaner von einer Kaste regiert, die in strenger Absonderung lebe; unbestechlich und unzugänglich. Nur selten besuchten sie die Städte. Sie waren ein Geheimnis, ein Rätsel.
„Tatsächlich gab es nur eines, was sie wirklich wollten: Pferde! Jemand brachte einmal ein Dutzend mit, das ist schon einige hundert Jahre her, und die Hasturs kauften alle auf. Sie rennen nun verwildert auf den Steppen herum – verdammter Hinterwäldlerplanet! Die Leute gewöhnten sich an sie, aber an Erdfahrzeuge können sie sich nicht gewöhnen. Sie sagen, daß sie es hassen, Straßen zu bauen. Dann und wann kaufen sie ein paar Flugzeuge…“
Er stützte das Kinn in die Hände und seufzte wieder. „Ein verrückter Planet. Ich verstehe ihn nicht. Wer weiß? Vielleicht gelingt es Ihnen – nach mir.“
Sobald er mit seiner Arbeit fertig war, wanderte Kerwin durch die besseren Viertel der Handelsstadt zum Waisenhaus der Raumfahrer. Er erinnerte sich an jeden einzelnen Schritt des ganzen Weges. Dann stand es vor ihm, ein weißes, kühles Gebäude, fremdartig anzusehen unter den fahlen Bäumen. Das Abzeichen Terras mit der interplanetarischen Rakete hing als Wappen über der Tür. Die äußere Halle war leer, aber durch eine offene Tür sah er einige Jungen, die sich eifrig mit einem Globus beschäftigten. Aus dem Innern des Hauses vernahm er die fröhlichen Schreie spielender Kinder; einzelne Worte verstand er nicht, er hörte nur die von den Wänden gedämpften Rufe und Schreie.
In der großen Empfangshalle, die der Schrecken seiner Kindheit gewesen war, wartete Kerwin, bis eine Frau in einem dunklen, nach Darkovaner-Modelosen Kleid, über dem sie eine pelzgefütterte Jacke trug, herauskam und in freundlichem Ton fragte, was sie für ihn tun könne.
Als er ihr sagte, weshalb er gekommen sei, schüttelte sie ihm herzlich die Hand. „Dann waren Sie also einer unserer Buben? Sie müssen aber vor meiner Zeit hiergewesen sein. Wie ist denn Ihr Name?“
 „Jeffrey Kerwin junior.“ 
Mit gerunzelter Stirn dachte sie angestrengt nach. „Vielleicht habe ich den Namen in unseren Unterlagen gesehen. Wann sind Sie denn von hier weggekommen? Mit zwölf Jahren? Das ist aber ungewöhnlich. Die meisten unserer Buben bleiben hier, bis sie achtzehn sind. Dann werden sie getestet, und das Hauptquartier gibt ihnen Arbeit.“
„Ich kam zu meinen Großeltern auf die Erde.“
 „Gut; wir haben Unterlagen über alle unsere Kinder. Wenn Ihre Eltern bekannt sind…“ Sie zögerte ein wenig. „Selbstverständlich versuchen wir, möglichst genaue Unterlagen für alle Kinder zu bekommen, aber es ist möglich, daß der Name des einen oder anderen Elternteils nicht eingetragen ist, falls es Ihr Vater vorzog…“
 „Sie meinen, falls meine Mutter ein Barmädchen war; das wollten Sie doch sagen, nicht wahr?“ 
Sie nickte, ein wenig verblüfft über seine offene Sprache. „Würden Sie bitte eine Minute warten?“ Sie verschwand im Büro nebenan. Durch die offene Tür erhaschte Kerwin einen Blick auf Maschinen und ein hübsch zurechtgemachtes Mädchen in Uniform. Nach wenigen Augenblicken kam die Frau wieder zurück, sah ihn verwirrt und ein wenig enttäuscht an. „Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen, Mr. Kerwin“, berichtete sie kurz. „Wir haben hier keine Unterlagen von Ihnen. Wir haben noch nie von Ihnen gehört.“
 Kerwin starrte sie überrascht an. „Machen Sie keine Witze. Ich habe hier gelebt, bis ich zwölf Jahre alt war.“ 
Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir sehr leid. Wir haben überhaupt keine Unterlagen auf den Namen Kerwin. Haben Sie noch einen Namen geführt?“
 „Ich kann mir nicht denken, wie das möglich ist“, antwortete er verwirrt. 
„Außerdem haben wir überhaupt nichts vorliegen über einen Jungen, der nach Terra geschickt wurde. Das wäre auch – ziemlich ungewöhnlich.“
Kerwin trat einen Schritt auf sie zu. Er stand wie ein Turm vor der Frau, böse, wütend. „Wollen Sie mich an der Nase herumführen? Ich habe hier gelebt, zwölf Jahre lang! Und man hat mich zur Erde geschickt. Verdammt, das kann ich beweisen!“
Erschrocken wandte sie sich ab. „Bitte…“
 „Sehen Sie“, entschuldigte sich Kerwin widerstrebend, „es tut mir leid, ich wollte nicht – , könnte der Name vielleicht falsch eingeordnet, falsch geschrieben sein, oder hat man die Unterlagen verlegt?“
 „Vielleicht waren Sie unter einem anderen Namen hier eingetragen?“ 
„Nein, verdammt noch mal!“ schrie Kerwin. „Man nannte mich Kerwin,  und in der Schulstube nebenan habe ich meinen Namen schreiben gelernt.“
„Es tut mir leid, wir haben aber keine Unterlagen auf den Namen Kerwin“, antwortete sie kühl. „Wenn Sie wünschen…“ Sie bat ihn, Ihr zu folgen. „Wenn es Sie überzeugt“, fuhr sie fort, „hier, bitte.“
Sie nahm seine Fingerabdrücke ab und schob die Karte in die Maschine. Er beobachtete die große, stählerne Fassade des Gerätes, das Abtasten, Wählen in den Depots des Elektronengehirns; Fingerabdrücke ändern sich nicht. Irgendwo im Innern der Maschine mußten die Unterlagen eines Kindes Jeff Kerwin zu finden sein, des Jungen, den seine Klassenkameraden den „Tallo“,  Rotschopf, genannt hatten.
Die Elektronenrechner bringen die Ergebnisse in Bruchteilen von Sekunden heraus; es gibt kein Summen, kein Klicken, das der Laie immer von diesen riesigen Maschinen erwartet. Mit außerordentlicher Schnelligkeit spuckte die Maschine eine Karte aus. Kerwin bückte sich und nahm sie weg, bevor die Frau sie ihm noch reichen konnte, aber als er sie umdrehte, schwand seine Überzeugung, daß sie lügen müsse, und kalter Schrecken krampfte ihm den Magen zusammen. In den unpersönlichen Buchstaben eines mechanischen Druckers stand da: „Keine Unterlagen über den Gesuchten.“
 Sie nahm die Karte aus Kerwins kraftlosen Fingern.
 „Von einer Maschine können Sie nicht behaupten, daß sie lügt“, sagte sie kalt. „Und jetzt muß ich Sie bitten, daß Haus zu verlassen.“ Klarer als Worte drückte der Ton ihrer Stimme aus, daß man ihn hinauswerfen würde, ginge er nicht freiwillig. 
Kerwin klammerte sich verzweifelt an die Schranke. Er hatte das Gefühl, in einem kalten, unendlichen Raum zu schwimmen. „Bin ich denn – verrückt?“ fragte er verzweifelt, erschüttert. „Gibt es auf Darkover noch ein anderes Raumfahrer-Waisenhaus?“
Sie sah ihn an, bis der Ärger einer Art Mitleid Platz machte. „Nein, Mr. Kerwin. Warum versuchen Sie’s denn nicht im Zentralbüro des Hauptquartiers, achter Stock? Vielleicht können die Ihnen helfen, falls irgendein Fehler vorliegt.“
Kerwin schluckte und ging. Achter Stock. Ärzte und Psychologen. Sie hielt ihn also für verrückt.
 War er denn wirklich verrückt?
 Er stolperte die Stufen hinunter, in die Kälte hinaus; seine Füße waren taub. Sie logen, sie logen alle…
 Nein. Jeder Irre hielt die anderen für Lügner. Sie – geheimnisvolle, nicht faßbare „sie“ – sie logen. 
Aber, verdammt, verdammt, dachte er verzweifelt und klammerte sich an die Tatsache: Ich habe hier gelebt. In dem Schlafsaal hinter den Fenstern dort oben habe ich geschlafen.
Am liebsten wäre er nach oben gegangen, um nachzusehen, ob seine Initialen noch zu sehen waren, die er einmal in den Rahmen aus Tallatholz gekerbt hatte, aber er gab den Plan auf. Bei seinem Mißgeschick würde er doch nur auf eine Handvoll Kinder stoßen, und dann geriete er noch in den Verdacht, ihnen etwas antun zu wollen. Er drehte sich noch einmal um und schaute an den weißen Mauern hinauf, hinter denen er seine Kindheit verbracht hatte. Oder irrte er sich?
Kerwin preßte die Hände an die Schläfen und wühlte in seinem Gedächtnis nach Erinnerungen, aber er sah im Geist nur eine kahle dunkle Halle, einen Himmel, einen Mann in einem Mantel mit großer Kapuze, der stolz einen Gang entlangschritt und dessen flammendes Haar in der Sonne glänzte…. und dann war er im Waisenhaus der Raumfahrer, er spielte, lernte, aß und schlief mit einer Gruppe von Kindern, die blaue Hosen und weiße Hemden trugen. Mit neun Jahren schwärmte er für eine der Pflegerinnen; sie war ein schlankes Darkovaner-Mädchen und hieß – wie hieß sie nur? – Maruca. Sie bewegte sich leise in flachen, weichen Schuhen, ihr weißes Gewand wehte anmutig, wenn sie ging, und ihre Stimme war tief und zärtlich. Sie wühlte in meinem Haar, erinnerte er sich, und einmal, als ich Fieber hatte, setzte sie sich an mein Bett und tätschelte mir die Stirn; und dann sang sie mir mit ihrer weichen, tiefen Stimme ihre fremdartigen Lieder vor… Als er elf Jahre alt war, schlug er einem Jungen namens Hjalmar die Nase blutig, weil der ihm „Tallo“ nachgerufen hatte; man mußte die um sich schlagenden, kratzenden und spuckenden Jungen trennen, die sich gegenseitig die übelsten Schimpfworte an den Kopf warfen. Ein grauhaariger Mann, der in der dritten Klasse Mathematikunterricht gab, versuchte damals, Frieden zu stiften. Ein paar Wochen, bevor man ihn als zitterndes, apathisches Bündel, von Drogen halb bewußtlos, an Bord des Raumschiffes brachte, gab es auch ein Mädchen namens Ivy; er hatte seine Süßigkeiten für sie aufgespart, und sie lächelten einander an, als sie sich unter fallenden Blättern scheu bei den Händen hielten; einmal hatte er sie zu küssen versucht, aber sie hatte das Gesicht weggedreht, und so war sein Kuß auf einer Strähne feinen, weichen, süß duftenden Haares gelandet.
Nein, niemand konnte ihm erzählen, er sei verrückt. Er würde das tun, was die Frau ihm geraten hatte – zum Hauptquartier gehen; nicht zu den Ärzten und Psychologen, sondern in die Registratur. Dort hatte man vollständige Unterlagen von jedem, der jemals im Dienste des Terranischen Imperiums gestanden hatte. Von jedem.
Dort mußten sie etwas finden.
 Der Mann in der Registratur schien ein wenig erstaunt zu sein, als Kerwin ihn um Nachprüfung bat, und Kerwin konnte ihm das durchaus nicht übelnehmen. Schließlich kam nicht jeden Tag einer zu ihm, um nach seinen Unterlagen zu fragen. Kerwin überlegte krampfhaft, um eine Entschuldigung zu finden.
 „Ich habe nie etwas über meine Mutter gehört. Ich dachte, vielleicht sei hier etwas zu finden…“ 
Der Beamte nahm seinen Fingerabdruck, lochte gleichgültig eine Karte und drückte Knöpfe. Nach einiger Zeit begann die Maschine zu drucken, und Kerwin beugte sich darüber, um zu lesen; zuerst fühlte er Genugtuung, daß offensichtlich genaue Unterlagen vorhanden waren, dann erfaßte ihn ungläubiges Staunen.
KERWIN,  JEFFERSON ANDREW, WEISS, MÄNNLICH. STAATSBÜRGERSCHAFT: Terra. HEIMAT: Mount Denver. SEKTION: zwei.
 STAND: ledig.
 HAARE: rot.
 AUGEN: grau.
 GESICHTSFARBE: hell
 BERUF: im Alter von neunzehn angeworben als Lehrling der Verbindungsabteilung.
 FÜHRUNG: zufriedenstellend.
 PERSÖNLICHKEIT: zurückhaltend.
 POTENTIAL: hoch.
Erbat Versetzung im Alter von zweiundzwanzig. Wurde als geprüfter Nachrichtenbeamter nach Magaera gesandt. FÜHRUNG: ausgezeichnet. PERSÖNLICHKEIT: zurückhaltend. POTENTIAL: sehr hoch eingeschätzt. Keine Verwicklungen. Keine Degradierung. Beförderung rasch und regelmäßig. Erbat nach zwei Jahren Versetzung. Kam nach Phi Coronis IV, Planet Wolf. Verbindungsfachmann. FÜHRUNG: ausgezeichnet. PERSÖNLICHKEIT: gemessen, aber anscheinend etwas labil, beantragt zu oft Versetzung. POTENTIAL: außerordentlich hoch. Keine Heiraten, keine eingetragenen festen Verhältnisse. Keine ansteckenden Krankheiten. Erbat Versetzung nach Darkover aus unbekannten persönlichen Gründen. Versetzung genehmigt. PERSÖNLICHKEIT: lobenswert, Kerwin ist ausgezeichnet. Wertvoll. Zeigt aber Persönlichkeitsdefekte. Bewertung: überdurchschnittlich hoch. POTENTIAL: ausgezeichnet.“
 Kerwin runzelte die Brauen. „Das sind nicht meine Unterlagen.“ „Das ist Ihr offizieller Personalbogen, Mr. Kerwin. Das ist alles, was wir über Sie haben.“
 Kerwin biß sich auf die Lippe. „Schauen Sie“, sagte er. „Ich bin auf Darkover geboren. Haben Sie denn kein Geburtenregister?“ 
Der Beamte legte die Stirn in Falten. „Die Maschine sucht alle in der Registratur vorhandenen Unterlagen zusammen“, antwortete er, „aber ich kann es mal unter den durchlaufenden Personalunterlagen versuchen, wenn Sie als Waise eingetragen sind. Auch die Geburtenregister werde ich durchgehen.“
 Einige Minuten lang drückte er Knöpfe, Ziffern erschienen und verschwanden wieder, dann schüttelte er den Kopf. 
„Das sind die einzigen Geburtseintragungen unter dem Namen Kerwin“, erklärte er, riß das von der Maschine bedruckte Blatt ab und reichte es Kerwin. Jeff griff danach, biß sich auf die Lippen und furchte in wachsendem Erstaunen die Brauen.
KERWIN, EVELYN JANIS. Weiblich. Eltern: Rupert Kerwin und einheimische Frau, bekannt als Mally. Starb im Alter von sechs Monaten.
 KERWIN, ARTHUR. Männlich. Eltern: Rupert Kerwin und unbekannte Mutter. Schule in der Handelsstadt. 
KERWIN, HENDERSON. Männlich. Neger. Starb im Alter von fünfundvierzig Jahren an Strahlenverbrennung auf Satellit Zwei.
„Das sind alle Geburten und Todesfälle, die wir hier unter dem Namen Kerwin haben“, sagte er. „Auch keine Ausreisegenehmigungen für Waisen…“ – er sah kurz auf einer anderen Schalttafel nach – „seit einem Mädchen namens Teddy Kerlayne, das vor zwölf Jahren nach Magaera fuhr. Das sind Sie aber nicht.“
 „Wer ist dieser Rupert Kerwin?“ fragte Jeff, und seine Hoffnung schwand.
 „Ich kenne ihn. Er kam vor etwa acht Jahren von Rigel. Verheiratet mit einer Darkovanerin, hat ein Kind.“ 
Kerwin zerriß automatisch das Papier in kleine Fetzen. „Versuchen Sie bitte noch etwas“, bat er verzweifelt. „Versuchen Sie es mit meinem Vater.“
Er zuckte die Achseln. „Kamerad, Sie sind schwer zu überzeugen“, meinte er, aber er begann wieder Knöpfe zu drücken, wieder auf die Glasscheibe zu starren, hinter der die Karten erschienen, bevor sie im Faksimile gedruckt wurden. Aber gleich darauf sah Kerwin, wie seine Miene sich änderte. „Tut mir leid, Sir“, sagte er dann höflich. „Wir haben keine Unterlagen über den Namen Kerwin.“
„Sie lügen!“ fauchte Kerwin ihn an. „Es muß etwas da sein! Sie halten mich wohl für blöd! Nehmen Sie die Hände weg und lassen Sie mich selbst nachsehen!“
„Wie Sie wünschen“, antwortete der Beamte frostig, aber zuvor drückte er noch auf einen Knopf, und die Scheibe war leer. Angst und Enttäuschung überfluteten Kerwin wie eine gewaltige Woge. „Wollen Sie mir vielleicht erzählen, daß ich gar nicht existiere?“
„Sehen Sie“, meinte der Beamte verdrießlich, „man kann einen Eintrag in einem Buch ausradieren, aber zeigen Sie mir einen Menschen, der in einem Elektronengehirn im terranischen Hauptquartier herumpfuschen kann, und dann zeige ich Ihnen die Kreuzung zwischen einem Menschen und einem Crystoped. Unseren Unterlagen nach sind Sie vorgestern zum erstenmal in Ihrem Leben nach Darkover gekommen. Und jetzt belästigen Sie mich nicht mehr; es wäre gescheiter, Sie gingen zu einem Psychotherapeuten.“
Lügen, dachte Kerwin, nichts als Lügen. Man konnte ihm doch nicht erzählen, daß er gar nicht existiere, daß seine Erinnerungen nur Einbildungen seien. Irgendwie, aus irgendeinem Grund logen sie alle.
Auch ein Elektronengehirn?
 Ja, verdammt, auch ein Elektronengehirn.
Kerwin griff in die Tasche und zog einen zusammengefalteten Schein heraus. Der Beamte sah beinahe erschrocken auf. Der Ausdruck von Gier und Angst wechselte auf seinem Gesicht. „Na schön, Sir“, sagte er schließlich. „Wenn die Maschine überwacht wird, kostet es mich meine Stellung.“
Diesmal beobachtete Kerwin die Programmierung ganz genau. Die Maschine rülpste langsam, ein rotes Licht glühte auf. Der Beamte erklärte leise: „Stromstörung.“
 Dann tauchten aus der Tiefe des kleinen Bildschirmes rote Neonbuchstaben auf und wurden klar sichtbar.
„Die erbetene Information befindet sich in der Geheimablage, für die ein eigener Schaltkreis erforderlich ist.“

Die Buchstaben erschienen und verschwanden; sie waren von fast hypnotischer Eindringlichkeit. Schließlich schüttelte Kerwin den Kopf, winkte ab, und der Bildschirm starrte ihn leer und rätselhaft an.
 „Nun?“ meinte der Beamte leise. 
„Das beweist wenigstens, daß ich einen Vater hatte“, antwortete er. Nun wußte er endlich bestimmt, daß es ein Geheimnis gab. Er rannte nicht blind, ziellos gegen eine Wand. Vielleicht war das hier sogar die Erklärung dafür, daß im Waisenhaus keine Unterlagen zu finden waren.
Aber wo das Rätsel lag, das wußte Kerwin noch immer nicht. Er wandte sich um und ging hinaus; langsam festigte sich in ihm ein Entschluß. Es hatte ihn nach Darkover gezogen, und nun stieß er hier auf ein noch größeres Geheimnis. Irgendwie, irgendwo würde er die Antwort auf all diese Fragen finden. Vielleicht war er deshalb hierhergekommen.
[4]
In den nächsten paar Tagen schob er den Gedanken daran weit von sich. Er mußte es tun; die neue Arbeit, und war sie noch so einfach und ähnlich der auf seinem letzten Planeten, erforderte seine ganze Aufmerksamkeit. Es war ein außerordentlich spezialisierter Zweig des Nachrichtendienstes und umfaßte Versuche, Ermittlungen und dann und wann auch die Reparatur neu hereingekommenen Geräts, sowohl im Hauptquartier selbst wie auch an einigen Stellen in der terranischen Enklave. Die Arbeit war eigentlich eher zeitraubend und ermüdend als schwierig, und er wunderte sich oft darüber, warum man sich überhaupt die Mühe machte, Personal von Terra oder anderen Planeten zu holen, statt Einheimische zu Technikern auszubilden. Aber als er einem Kollegen die Frage vorlegte, zuckte dieser nur die Achseln.
„Darkovaner nehmen diese Mühe nicht auf sich. Sie haben keinerlei technisches Verständnis und wollen auch von Technik nichts wissen.“ Er zeigte auf die riesige Menge von Maschinen, die sie überprüften.
 Kerwin lachte bitter. „Glaubst du, daß das angeboren ist – vielleicht ein Unterschied in der Art der Intelligenz?“ 
Der andere Mann sah ihn prüfend an, denn er ahnte, daß dies wohl ein wunder Punkt war. „Bist du Darkovaner?“ fragte er. „Aber du bist doch von Terranern erzogen worden, du kennst dich mit Maschinen und technischen Dingen aus. Soviel ich weiß, haben sie nichts, was unserer Technik ähnlich ist, und sie haben auch niemals so etwas gehabt.“ Er sah finster drein. „Sie wollen auch nichts davon wissen.“
Manchmal, wenn er abends im Junggesellenheim des Hauptquartiers auf seinem Bett lag oder einsam bei einem Getränk in einer Bar saß, dachte er darüber nach. Auch der Legat hatte diesen Punkt erwähnt – daß die Darkovaner sich vom Fortschritt der Technik und ihren Reizen nicht beeinflussen ließen und nicht im Strom von Handel und Kultur des Imperiums mitschwammen. Barbaren unter dem Firnis der Zivilisation? Oder etwas, was unter der Oberfläche lag, etwas Geheimnisvolleres?
Manchmal schlenderte er in seiner Freizeit durch die Altstadt, aber er trug niemals wieder den Darkovaner-Mantel und sorgte immer dafür, daß sein rotes Haar unter der Kopfbedeckung unsichtbar blieb. Er ließ sich Zeit, seinen nächsten Schritt zu überlegen. Falls es einen nächsten Schritt gab.
Tatsache eins: Das Waisenhaus hatte keine Unterlagen über einen Jungen namens Jefferson Andrew Kerwin, der im Alter von zwölf Jahren zu seinen Großeltern nach Terra geschickt worden war.
Tatsache zwei: Die zentrale Datenverarbeitung im Hauptquartier weigerte sich, irgendwelche Informationen über Andrew Kerwin senior herauszugeben.
Kerwin war sich selbst nicht im klaren darüber, was diese beiden Tatsachen gemeinsam haben konnten. Dazu kam noch der Umstand, daß die Datenmaschine offensichtlich so eingestellt war, daß sie auf bestimmte Anfragen die Antwort verweigerte und nicht einmal die Information gab, daß ein Mensch wie sein Vater überhaupt je existiert hatte.
Wenn er nur einen Bekannten aus dem Waisenhaus finden könnte! Vielleicht wäre das eine Art Beweis. Beweis wenigstens dafür, daß seine Erinnerungen an die Zeit, die er hier verbracht hatte, richtig waren.
Und sie waren richtig. Davon mußte er ausgehen, denn es gab keinen anderen Ausgangspunkt. Wenn er erst begann, seinen eigenen Erinnerungen zu mißtrauen, dann konnte er ebensogut sofort das Tor zum Chaos aufstoßen. Also mußte er von der Annahme ausgehen, daß seine Erinnerungen ihn nicht trogen und daß aus irgendeinem ihm unbekannten Grund seine Unterlagen zurückgehalten wurden.
In der dritten Woche fiel ihm auf, daß ihm der Mann Ragan etwas zu oft über den Weg lief. Das konnte kein Zufall mehr sein. Zuerst machte er sich keine Gedanken darüber. Immer wenn er das Raumhafencafe betrat, sah er Ragan an einem der Tische sitzen, und er nickte ihm einen Gruß zu; das war alles. Schließlich war das Cafe ein öffentliches Lokal, und zweifellos hatte es viele ständige Besucher und Stammgäste. Er selbst war schon fast einer geworden.
Eines Abends aber, als eine Panne im Ausgangsbüro der Nachrichtenabteilung ihn ungewöhnlich lange zurückhielt und Ragan noch immer auf seinem Stammplatz saß, fiel es ihm auf. Bis jetzt war es nur eine Vermutung; er wechselte seine Tischzeiten und aß zu außergewöhnlichen Zeiten, und fast immer sah er den dunkelhaarigen Ragan dort. Dann besuchte er ein anderes Lokal, trank in einer anderen Bar. Und nach einigen Tagen wußte er bestimmt, daß dieser Mann ihn beschattete. Nein, beschatten war nicht das richtige Wort; es war viel zu deutlich. Ragan gab sich gar keine Mühe, sich außerhalb von Kerwins Sichtweite zu halten. Er war außerdem zu klug, sich Kerwin aufzudrängen, aber er kreuzte ständig dessen Weg, und Kerwin hatte das sichere Gefühl, daß er ihn bemerken sollte, daß Ragan auf eine Frage wartete.
Aber weshalb? Er überlegte lange und gründlich. Wenn Ragan ein Spiel spielte, dann bestand vielleicht ein Zusammenhang zwischen diesem und den übrigen geheimnisvollen Merkwürdigkeiten. Wenn er aber so tat, als bemerke er nichts, dann würde er sie – wer immer diese „sie“ waren – zwingen, sich etwas offener zu zeigen.
Es geschah aber nichts, und er gewöhnte sich langsam an die neue Arbeit und das neue Leben. In der Enklave lief das Leben im großen ganzen genau so ab wie in jeder Terra-Zone auf anderen Planeten. Aber er war sich der Welt jenseits der anderen sehr bewußt. Sie lockte ihn mit eigenartigem Zauber. In dem Durcheinander der Raumhafencafes spitzte er die Ohren, um ein paar Brocken Darkovaner-Unterhaltung zu erhaschen; er hörte sich selbst geistesabwesend auf gelegentliche Fragen im Darkovaner-Dialekt in dieser Sprache antworten. Und manchmal nahm er nachts den geheimnisvollen blauen Kristall von der Kette, die er um den Hals trug, starrte in seine fremdartigen kalten Tiefen, als könne er die verwirrten Erinnerungen zurückbringen, zu denen dieser Stein der Schlüssel zu sein schien. Aber dann lag der Stein auf seiner Hand, kalt, leblos, ohne Antwort auf die quälenden Fragen in Kerwins Innern. Und immer steckte er ihn wieder in die Tasche zurück, lief ruhelos zu einer Bar im Raumhafenviertel, um etwas zu trinken, sperrte Ohren, Augen und Nase auf, um einen Hauch dessen zu erhaschen, was jenseits seines Verstehens liegen mochte …
Es dauerte volle drei Wochen, bis die Falle endlich zuschnappte. Aus irgendeinem Impuls heraus strich er um die Bar herum, ohne zu überlegen, was er tun oder sagen wolle, und ging dann schließlich geradenwegs auf den Ecktisch zu, an dem Ragan, der kleine Darkovaner, vor einem dreieckigen Becher mit irgendeiner dunklen Flüssigkeit saß. Mit dem Fuß zog Kerwin einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder; über den schlecht beleuchteten Tisch sah er zu Ragan hinüber.
„Tun Sie nur nicht überrascht“, sagte er rauh. „Sie sind lange genug hinter mir her.“ Er fühlte in der Tasche nach dem Kristall, nahm ihn heraus und warf ihn auf den Tisch. „Sie haben mir doch kürzlich etwas darüber erzählt – oder sollte ich betrunkener gewesen sein als ich dachte? Ich habe bemerkt, daß Sie mir noch mehr darüber sagen können. Sagen Sie es.“
Ragans mageres Frettchengesicht nahm einen wachsamen, mißtrauischen Ausdruck an. „Ich habe Ihnen gar nichts gesagt, was Ihnen nicht ebensogut jeder Darkovaner hätte sagen können. Fast jeder hätte den Stein erkannt.“
 „Trotzdem. Ich möchte mehr darüber wissen.“
 Ragan tippte ihn mit der Fingerspitze an. „Was wollen Sie wissen?“ fragte er. „Wie man mit ihm umgeht?“ 
Kerwin überlegte kurz. Nein, wenigstens jetzt im Augenblick hatte er keine Verwendung für solche Tricks, wie Ragan sie vorgeführt hatte – Glas schmelzen zu lassen oder etwas in dieser Art. „Ich möchte hauptsächlich wissen, woher er kommt und weshalb gerade ich einen habe.“
„Schicksal!“ meinte Ragan trocken. „Es dürfte alles in allem nur ein paar tausend davon geben.“ Aber seine Augen waren – durchaus nicht zufällig verkniffen, obwohl seine Stimme bewußt gleichgültig klang. „Einige Leute vom terranischen Hauptquartier haben mit den kleinen experimentiert. Vielleicht könnten Sie eine ganz schöne Summe dafür bekommen, wenn Sie ihnen den Stein zu Experimenten zur Verfügung stellen.“
 „Nein!“ hörte sich Kerwin rufen, bevor er sich die Ablehnung dieses Vorschlages noch überlegen konnte.
 „Aber weshalb wenden Sie sich an mich?“ fragte Ragan. 
„Weil ich seit einiger Zeit dauernd über Sie falle, wenn ich mich ein bißchen umsehe, und ich glaube nicht, daß Sie meine Gesellschaft so entzückend finden. Entweder Sie wissen etwas darüber, oder Sie wollen, daß ich das glaube. Zuerst einmal könnten Sie mir erzählen, für wen Sie mich in jener Nacht hielten. Nicht nur Sie – jeder, der mich sah, verwechselte mich mit einem anderen. In der gleichen Nacht wurde ich in einer Allee zusammengeschlagen und ausgeplündert, auch vielleicht deshalb, weil ich einer anderen Person ähnlich sehe.“
 Ragan ließ vor Staunen den Mund offenstehen; Kerwin konnte nicht daran zweifeln, daß seine Überraschung echt war.
 „Nein, Kerwin. Wenn, dann wäre das sogar ein sicherer Schutz für Sie gewesen. Praktisch jedem gegenüber.“
 „Aber wer…“ 
Ragan biß sich auf die Lippen, dann schüttelte er entschieden den Kopf. „Das ist eine verzwickte Geschichte, und ich möchte nicht hineingezogen werden. Soviel kann ich Ihnen sagen – es ist Ihr rotes Haar. Wenn Sie in Darkover aufgewachsen sind, dann müssen Sie doch wissen, daß rotes Haar hier tabu ist.“
Kerwin nickte. „Es kommt nur bei Darkovanern der allerhöchsten Kasten vor“, fuhr Ragan fort. „Selbstverständlich können Sie es von Ihren Erdenvorfahren haben.“ Wieder hielt er inne und ließ einen ängstlichen Blick in die Runde gleiten. „Offen gesagt, wenn ich Sie wäre, dann würde ich mit dem nächsten Schiff Darkover verlassen, und ich würde nicht eher haltmachen, bis ich nicht die Hälfte der Milchstraße hinter mich gebracht hätte. Das würde ich Ihnen raten – und ich bin stocknüchtern.“
Kerwin lächelte trüb. „Vielleicht sind Sie mir betrunken lieber“, sagte er und winkte dem Kellner. „Hören Sie, Ragan“, fuhr er fort, als der Kellner nachgefüllt hatte, „wenn es nötig ist, werde ich Darkovaner-Kleidung anziehen und in die Altstadt hinuntergehen …“
 „Damit man Ihnen den Hals durchschneidet?“ 
„Sie sagten doch vorhin, daß mein rotes Haar mich beschützen würde. Nein. Ich werde in die Altstadt gehen und jeden, der mir auf der Straße begegnet, anhalten und fragen, für wen er mich hält oder wem ich ähnlich sehe. Und früher oder später finde ich dann schon einen, der es mir sagt.“
„Sie wissen gar nicht, in welche Sache Sie sich da einmischen.“ „Das weiß ich so lange nicht, bis ich es von Ihnen erfahre.“ „Verdammter sturer Narr.“, schimpfte Ragan. „Schön, es ist ja 
 schließlich Ihr Kragen, um den es geht. Was erwarten Sie von mir? Und was springt für mich dabei heraus?“ 
Nun gewann Kerwin endlich Boden unter den Füßen. Er hätte der ganzen Geschichte nicht getraut, wenn der gerissene Darkovaner ihm seine Hilfe unentgeltlich angeboten hätte.
„Wenn ich das nur selbst wüßte! Sie müssen aber schließlich etwas von mir wollen, sonst wären Sie nicht so lange um mich herumgeschlichen, bis ich Ihnen schließlich doch Fragen stellte. Geld? Sie wissen doch selbst, was ein Nachrichtenmann vom Imperium verdient. Genug, um zu leben, aber auf die Seite legen kann man nicht viel. Ich nehme an“ – er kniff den Mund zusammen – , „daß Sie etwas daran verdienen wollen, ganz gleich, was geschieht. Und Sie haben auch guten Grund dazu. Fangen Sie damit an.“ Er nahm den Matrixkristall und hob ihn an der Kette hoch. „Wie kann ich etwas darüber erfahren?“
 „Sogar in der Terra-Zone gibt es ein paar lizenzierte Matrixspezialisten“, antwortete Ragan gleichgültig.
 „Wirklich?“ Kerwin war verblüfft. „Ich dachte, das wäre ganz geheim.“
 „Die kleinen nicht. Sogar die Terraner können damit umgehen.“ 
Kerwin runzelte die Stirn und blickte auf den Kristall in seiner Hand. „Ich verstehe nicht recht. Was genau ist eigentlich ein Matrix? Was würde ein Spezialist damit tun?“
Ragan lachte bitter. „Wenn Sie oder ich die Antwort darauf wüßten, könnten wir unsere eigenen Fahrkarten ausschreiben, Kerwin. Natürlich kann ich Ihnen ein paar ganz bescheidene Dinge darüber sagen. Sagen wir mal, Sie haben in der Enklave einige wichtige Dokumente, die für Sie so wertvoll sind, daß Sie nicht einmal den Safes in den Gewölben Ihrer Bank trauen. Oder Sie haben wertvolle Juwelen. Dann gehen Sie zu einem Matrixspezialisten – wenn es Ihnen nicht zu teuer ist – und bitten ihn, sie auf telepathischem Weg einzuschließen, und zwar nach einer von Ihnen ausgedachten Konstruktion; nach den Strömen Ihres Gehirns etwa, wenn Sie wollen. Dann kann nichts im ganzen Universum – absolut nichts – außer Ihrem eigenen Wunsch und Willen den Behälter öffnen. Und wenn sie ihn öffnen wollen, dann benutzen Sie wieder diese von Ihnen ausgedachte Konstruktion, stellen sich diese im Kristall vor, und der Behälter ist offen. Kein Schlüssel ist nötig, Sie brauchen sich keine Kombination zu merken – die Kraftlinien oder Ströme koppeln sich sozusagen nur aus, und damit hat sich’s.“
Kerwin p fiff durch die Zähne. „Ist das ein Spielzeug! Wenn ich es mir richtig überlege, dann kann man ja mit solchem Zeug ziemlich gefährliche Dinge anstellen.“
„Richtig“, bestätigte Ragan trocken. „Zum Beispiel können Sie, wenn Sie sich auf den Kristall konzentrieren, kleine Energieströme damit bündeln, die beispielsweise die Wärme in einem Thermostaten so ansteigen lassen, daß sie eine wichtige Maschine außer Funktion setzt. Sind Sie zum Beispiel ein skrupelloser Geschäftsmann, der die Konkurrenz außer Gefecht setzen will, dann beauftragen Sie einen Matrixspezialisten, damit er den Konkurrenten sabotiert, seine elektrischen Leitungen unterbricht, und Sie können beweisen, daß Sie niemals in die Nähe seiner Geschäftsräume gekommen sind. Deshalb sind die Matrixspezialisten auch lizenziert; sie werden überwacht und ständig von den Behörden überprüft, die Terraner genauso wie die Darkovaner.“
Kerwin dachte eine Weile darüber nach. „Wenn also jemand in der Terrazone alle meine Bemühungen zu blockieren sucht, damit ich nicht herauskomme …“
 „Ich dachte mir, daß Sie diese Möglichkeit verstehen. Mir scheint, was Sie brauchen, mein Freund, ist eine Wahrsagerin.“ 
Kerwin lachte. „Vielleicht ist es auch genau das, was ich selbst möchte. Soviel ich weiß, gibt es auf Darkover Telepathen und Psychologen.“
„Es gibt hier eine Frau, die arbeitet schwarz“, sagte Ragan. „Sie war einmal Matrixspezialistin; das ist schon lange her. Vielleicht ist sie bereit, Ihnen zu helfen.“ Er wühlte in seiner Tasche nach einem Zettel, kritzelte dann ein paar Worte darauf. „Ich habe einige Verbindungen in der Darkovanerstadt“, fuhr er fort, „davon lebe ich. Es wird Sie etwas kosten.“ „Und Sie?“
„Ha!“ lachte Ragan. „Für einen Namen und eine Adresse? Sie haben mein Getränk hier bezahlt, und vielleicht habe ich eine Rechnung mit einem anderen Rotkopf zu begleichen. Viel Glück, Tallo.“ Er reichte Jeff die Hand und ging. Kerwin blieb sitzen und brütete über seinem zweiten, unberührten Glas. Er konnte nicht recht an Ragans Uneigennützigkeit glauben, und er war sich auch nicht darüber im klaren, ob er nur die Kastanien für den anderen aus dem Feuer holen sollte, ob er gesteuert wurde. Er las die Adresse und merkte, daß sie in einem der unsichersten Viertel der Stadt lag. Er war nicht gerade begeistert, in Terrakleidung dorthin zu gehen, und er war überhaupt nicht davon angetan, dieses Viertel aufzusuchen.
Schließlich kam er zu dem Entschluß, Ragans Rat zu folgen, wenn er ihn auch etwas abwandelte. Er schlug im Adreßbuch von Thendara nach und fand die Anschriften von drei lizenzierten Matrixspezialisten. Alle drei wohnten in angesehenen Vierteln der Stadt, und alle wiesen besonders darauf hin, daß sie dem Verband angehörten und den gesetzlichen Vorschriften unterlagen, womit sie anscheinend beweisen wollten, daß sie offen und völlig legal arbeiteten.
Seine zufällige Wahl fiel auf einen, der im Darkovanerviertel der Stadt lebte, das allerdings ganz anders als jenes war, das er in der ersten Nacht nach seiner Ankunft durchstreift hatte. Die Wohnung lag in einem Viertel mit großen, hohen Häusern, deren durchscheinende Wände das Licht nach allen Richtungen warfen; da und dort gab es einen Park, ein Amtsgebäude, einen kleinen Laden. Pferde und andere Packtiere bewegten sich ruhig auf den Straßen, die ungepflastert, aber gut erhalten und mit kurzem Gras bewachsen waren. In einer Baulücke arbeiteten Männer an einem Haus, dessen rohe Mauern ein wenig unheimlich in die Höhe wuchsen. Einige Männer vermörtelten Steine, andere trugen großen Glasplatten, die in Bündeln verpackt waren, das wie rosa Stroh aussah. Auf dem kleinen Markt feilschten Frauen um Lebensmittel oder schwatzten miteinander; an ihren Röcken hingen Kinder.
Primitiv? In der Terrazone sah es anders aus. Diese Einzelheiten des Alltagslebens wirkten irgendwie beruhigend. Man redete soviel über barbarische Kultur. Sicher, diese Menschen hatten keine Raketenfahrzeuge, keine Autobahnen und Wolkenkratzer, keine Raumhäfen; auch keine Stahlwerke, keine dunklen Bergwerke, in denen Robotermaschinen die Arbeit taten.
Kerwin lachte vor sich hin. Er begann sentimental zu werden; er idealisierte die Welt hinter den Brettern, die doch das Imperium Jenseits davon ablehnte. Das waren alles nur Theorien ohne jeden Hintergrund. Wieder sah er die Anschrift nach, die er aus dem Adreßbuch abgeschrieben hatte, fand ein bescheidenes Haus und stieg die Treppe hinauf.
Die Tür stand offen; sie führte in ein ruhiges Büro. Es war im Darkovaner-Stil eingerichtet mit blaßfarbenen Vorhängen an den durchscheinenden Wänden, mit niedrigen Sitzkissen und Bänken. Eine Frau, die neben der Tür stand, wandte sich zu ihm um, und ein Mann von der anderen Seite des Raumes gesellte sich zu ihnen. Beide waren groß und stattlich, nach Darkovaner-Art gekleidet, hellhäutig und grauäugig. Sie machten den Eindruck ruhiger Würde und Autorität. Sie schienen ein wenig verblüfft zu sein. „Com’yn“, flüsterte der Mann fast unhörbar.
 Kerwin hatte es fast erwartet.
„Vai dom“, grüßte der Mann. „Sie schenken uns große Ehre. Wie können wir Ihnen dienen?“
 Aber bevor Kerwin noch antworten konnte, verzog die Frau geringschätzig den Mund.
 „Terraner“, sagte sie feindselig. „Was wünschen Sie?“ 
Nun drückte die Miene des Mannes wie ein Spiegelbild die gleiche Feindseligkeit aus. Kerwin bemerkte, daß die beiden sich wie Geschwister glichen, daß beide dunkelhaarig und grauäugig waren, und ihre Haare hatten den gleichen rötlichen Schimmer, nur eine Andeutung, kaum zu bemerken; es war aber nicht das rote Haar, noch war es die aristokratische Haltung der drei Rotschöpfe, die er in jener Nacht im Sky-Harbor-HoteI gesehen hatte.
Kerwin wurde es ungemütlich unter ihren starrenden Blicken. „Ich habe gehört“, sagte er endlich, „daß Sie auch Aufträge von Terranern annehmen.“
 „Gelegentlich“, antwortete die Frau und zuckte die Achseln. „Was wünschen Sie?“
 Kerwin zeigte ihr den Matrix. „Ich möchte einige Informationen.“ 
Die Frau runzelte die Brauen, machte eine abwehrende Handbewegung, ging zu einer Bank und nahm ein Stück Stoff, das wie Seide glänzte. Sie wickelte es um ihre Hand, nahm den Kristall aus Jeffs Hand, drehte ihn um und prüfte ihn kritisch. Der Mann sah ihr über die Schulter. „Wie sind Sie dazu gekommen?“ fragte sie schließlich.
Kerwin erzählte seine Geschichte. Sie zuckte die Achseln und ging zu einem niedrigen Tisch, der mit einer dicken Platte aus Wellglas bedeckt war. Sie setzte sich, legte den Kristall vor sich hin, dachte ein wenig nach, nahm eine Lupe und prüfte ihn wieder; ihre Miene war nachdenklich und ablehnend.
Lichter blitzten in dem Glas auf, das undurchsichtig und unregelmäßig aussah. Die Frau runzelte die Brauen, und ihr Gesicht erhellte und verdüsterte sich im darauffallenden Licht.
 „Das eine kann ich Ihnen sagen“, erklärte sie endlich ohne aufzusehen, „daß er hier in Thendara nicht registriert ist.“ 
„Das Muster ist nicht ganz…“, warf der Mann ein, der sich über die Schulter der Frau beugte. Er bedeckte seine Hand mit einem Stück des Seidenstoffes und nahm den Kristall. „Ich glaube, es ist…“
Er brach ab, sah vom Kristall zu Kerwin und wieder zum Kristall. „Glaubst du, daß er ahnt, was er hier hat?“ wandte er sich an die Frau.
 „Wahrscheinlich nicht“, antwortete sie. „Er kommt von einer anderen Welt, das fühle ich.“
 Kerwin überlegte sich ein wenig enttäuscht, ob sie eigentlich immer nur an ihm vorbeireden wollten. 
Sie benutzten weder die Sprache des Raumhafens noch den reinen Thendaradialekt. Er war ein wenig erschüttert, als er bemerkte, daß es die Sprache der drei Rotköpfe war, jene Sprache, die er kannte, obwohl er sich keines einzigen Wortes erinnerte.
 Die Frau hob den Kopf. „Was wissen Sie überhaupt?“ fragte sie und sah ihn durchdringend an. 
„Zwei Namen“, sagte Kerwin widerstrebend, wie unter dem Zwang der grauen Augen, und er erinnerte sich dieser Worte aus seinen Träumen: Sag dem Barbaren, daß er nie mehr zu den Ebenen von…
 „Arilinn“, sagte er langsam. „Die Goldene Glocke.“ 
Die Frau zuckte zusammen. Ihre würdevolle Haltung zerbrach. Hastig stand sie auf; der Mann reichte Kerwin den Kristall, und ihre Bewegungen schienen synchronisiert zu sein.
 „Es ist nicht gut, sich in die Angelegenheiten der vai leroni zu mischen“, sagte die Frau leise, „wir können Ihnen nichts sagen.“ Kerwin starrte sie an. „Aber Sie wissen doch etwas, Sie können doch nicht…“ 
Der Mann schüttelte den Kopf. Seine Miene war ausdruckslos, undeutbar. „Gehen Sie“, bat er. „Es tut mir leid. Wir können Ihnen nicht helfen. Wir wissen nichts.“
 „Was heißt vai leroni? Was…“ 
Aber die beiden Gesichter, die in ihrer betonten Distanz und Arroganz so ähnlich waren, blieben verschlossen, teilnahmslos und – voll Entsetzen.
 „Es ist nicht gut für uns“, wiederholte die Frau. 
Kerwin hatte das Gefühl, er müsse vor Enttäuschung zerspringen. Er streckte ihnen die Hand in einer vergeblichen, bittenden Gebärde entgegen. Der Mann trat rasch einen Schritt zurück, um eine Berührung zu vermeiden, die Frau zog sich noch schneller zurück.
 „Mein Gott, Sie können mich doch nicht so weggehen lassen“, bat Kerwin. „Wenn Sie etwas wissen, müssen Sie es mir doch sagen!“ 
“Soviel“, antwortete die Frau, und ihre Miene wurde wesentlich freundlicher, „soviel kann ich Ihnen sagen: Ich dachte, er sei zerstört worden.“ Sie deutete auf den Kristall. „Wenn sie es aber für gut hielten, Ihnen den Stein zu überlassen, werden sie es eines Tages auch für richtig halten, Ihnen eine Erklärung zu geben. Aber ich würde nicht darauf warten, wenn ich an Ihrer Stelle wäre.“
„Genug!“ Der Mann berührte ihren Arm. „Gehen Sie jetzt!“ sagte er. „Sie sind hier nicht willkommen. Nicht in unserem Haus, nicht in unserer Stadt, nicht in unserer Welt. Wir haben keinen Streit mit Ihnen – noch nicht. Aber gehen Sie!“
 Es gab nichts mehr zu sagen. Kerwin ging. 
Das hatte er fast erwartet. Wieder wurde ihm eine Tür vor der Nase zugeschlagen. Aber dabei konnte er es nicht belassen, selbst wenn er gewollt hätte; auch dann nicht, wenn er nun allmählich Angst zu spüren begann.
 Noch eine Adresse hatte er. 
Nun war er aber so vorsichtig, sein Haar zu bedecken, und er nahm sogar die terranischen Dienstabzeichen ab, obwohl er seinen Darkovaner-Mantel nicht trug. Nun konnte man ihn in der Altstadt ebenso für einen Terraner wie für einen Darkovaner halten.
Unter der Adresse, die er von Ragan hatte, fand er ein kleines Steinhaus in einem enggedrängten Viertel. Es gab keine Glocke, und als er angeklopft hatte, mußte er noch eine ganze Weile warten. Er war schon fast zur Umkehr entschlossen, als er von drinnen Schritte hörte. Die Tür öffnete sich; eine Frau stand unter dem Türrahmen und hielt sich mit zitternden Händen fest.
Sie war klein und farblos, ein wenig altersgebeugt; ihre Kleidung war schlecht zu beschreiben. Sie sah Kerwin aus trüben, ausdruckslosen Augen an.
 „Wollten Sie etwas?“ fragte sie uninteressiert.
 „Ein Mann namens Ragan schickt mich her. Er sagte mir, Sie seien Matrixspezialistin.“ 
„Von denen gibt es genug“, antwortete sie gleichgültig. „Warum kommen Sie zu mir? Sie haben mich schon lange hinausgeworfen. Ja, ich arbeite noch ein bißchen. Aber es wird Sie etwas kosten. Wenn es nicht ungesetzlich wäre, kämen Sie ja nicht zu mir.“
 „Was ich von Ihnen will, ist nicht ungesetzlich, soviel ich weiß. Aber vielleicht ist es unmöglich.“ 
Ein Schein von Interesse blitzte in ihren trüben Augen auf. „Kommen Sie herein.“ Sie trat zur Seite und bat ihn mit einer Geste ins Zimmer. Es war ziemlich sauber, aber ein eigenartiger, stechendvertrauter Geruch hing darin. In einer flachen Pfanne brannten Kräuter; die Frau stocherte im Feuer, und aromatischer Rauch stieg auf; als sie sich umdrehte, schienen ihre Augen lebendiger zu sein.
Kerwin konnte sich nicht erinnern, jemals eine so farblose Person gesehen zu haben. Ihr Haar, das in Locken auf den Nacken fiel, war von einem ausgeblichenen Grau, ebenso ihre Kleidung. Sie ging mühsam. als ob jeder Schritt ihr Schmerzen bereite. Langsam ließ sie sich auf einem Stuhl nieder und bat ihn mit einer müden Kopfbewegung, sich neben sie zu setzen.
„Nun, was wollten Sie, Terraner?“
 „Woher wußten Sie…“
Ihre blassen Lippen verzogen sich zu einer Andeutung eines Lächelns. „Ihr Darkovan ist perfekt“, sagte sie. „Aber denken Sie daran, was ich bin. In Ihrem Gang, Ihrer Sprache drückt sich eine andere Welt aus. Verschwenden Sie nicht Ihre und meine Zeit mit Lügen, Terraner.“
Kerwin nickte und schob seine Kopfbedeckung zurück. Schließlich hatte wenigstens sie ihn nicht für einen geheimnisvollen „anderen“ gehalten. Vielleicht, dachte Kerwin, ist sie ehrlich mit mir, wenn ich es mit ihr bin.
 Er legte den Matrixkristall vor sie hin. 
„Ich bin auf Darkover geboren“, begann er, „aber auf der Erde aufgewachsen. Mein Vater war Terraner. Ich kam mit dem Vorsatz hierher zurück, etwas über mich selbst herauszufinden. Ich dachte, das würde sehr einfach sein.“
 „Und das ist es nicht? Nicht einmal damit?“ 
Sie beugte sich über den Kristall und nahm ihn. Im Gegensatz zu den anderen Spezialisten faßte sie ihn mit bloßen Händen an. Es waren schöne Hände, jünger als alles übrige an ihr, zart und feingliedrig.
 „Ein schönes Spielzeug“, bemerkte sie. „O Ja, und noch etwas mehr. Er wurde Ihnen gegeben, damit Sie die Spur… Erzählen Sie.“ 
Plötzlich fühlte Kerwin sich sicher; er sprach von den Ereignissen der letzten Tage, berichtete von den Verwechslungen mit irgendeinem anderen, dem Überfall auf der Straße, seinem Mißerfolg, als er versucht hatte, seine Personalunterlagen im Waisenhaus zu bekommen und schließlich von der Weigerung der Matrixspezialisten, ihm überhaupt etwas zu sagen. Sie hörte ruhig zu, die Augen fest auf ihn gerichtet.
„Die Goldene Glocke ist gerächt…“ Diese Worte wiederholte sie in der Sprache der Darkovaner und flüsterte die vier Silben Cle-indori; dann sprach sie weiter: „Ja, Cleindori war sehr schön. Lange, lange suchte man sie in den Hügeln jenseits des Kadarin…“
Sie erhob sich und nahm einen in Seide gewickelten Gegenstand aus dem Schrank; dann legte sie einen kleinen Weidenrahmen vor sich auf den Tisch. Sorgfältig wickelte sie die Seide auf, ohne den Gegenstand darin zu berühren, und legte ihn in den Rahmen. Es war ein Kristall ähnlich dem seinen, nur größer und mit blauen Lichtern, die in seinem Innern funkelten.
Die Frau legte eine Hand über die Augen und blickte in den Kristall, blinzelte, schloß die Augen und warf dann aus zusammengekniffenen Augen einen Blick auf Kerwin.
„Sie sind nicht der, der Sie zu sein scheinen“, flüsterte sie; die Worte klangen eigenartig verschleiert. „Sie kamen hierher, um das Glück zu finden, aber Sie werden etwas anderes finden. Sie werden das finden, was Sie wünschen, Sie werden es zerstören und es gleichzeitig retten…“
 Kerwin runzelte die Brauen und sagte grob: „Ich bin nicht hierhergekommen, um mir wahrsagen zu lassen.“ 
Sie schien jedoch nichts zu hören. Fast unhörbar, zusammenhangs los murmelte sie vor sich hin. Es war ziemlich dunkel im Zimmer; nur vom Kräuterbecken wehte ein fahler Lichtschein durch den Raum. Und es war kalt. Ungeduldig rutschte Kerwin auf seinem Stuhl hin und her. Sie machte eine befehlende Geste, und Kerwin setzte sich gerade, äußerst beeindruckt von der Autorität ihrer Handbewegung. Was machte sie da, die alte Murmelhexe?
Der Kristall auf dem Tisch, sein eigener Kristall, glühte und schimmerte. Der Kristall in dem Weidenrahmen zwischen den gewölbten Händen der Frau begann langsam in einem blauen Feuer zu glimmen. Das Licht im Zimmer schien sich zu verdichten, von diesem blauen Mittelpunkt auszustrahlen. Kerwin saß eine ganze Weile da, während die Frau in den Kristall starrte und vor sich hinmurmelte. Es erschien ihm, als sei die Frau in Trance. Wenn sie eine echte Hellseherin war, konnte sie vielleicht seine Fragen beantworten.
 „Wer bin ich?“ fragte er. 
„Du bist der, der gesandt wurde“, sprach sie leise und mit schwerer Stimme. „Es war eine Falle, die nicht zuschnappte. Das wußten sie nicht, die stolzen Com’yn. Erinnerst du dich an den Ort in Thendara?, Cleindori…“
Die Lichter im Kristall schienen sich plötzlich zu einer strahlenden Flamme zu vereinigen. Kerwin zuckte zusammen, als schneide ihn ein Messer in die Augen, aber er konnte sich nicht bewegen. Und dann schob sich ein Bild vor seine Augen, so klar und deutlich, als sei es auf die Innenseite seiner Lider gezeichnet:
Zwei Männer und zwei Frauen, alle in Darkovaner-Kleidung, saßen um einen Tisch, auf dem ein Kristall lag – ähnlich dem, den er hier vor sich hatte. Eine der Frauen, sehr schlank, sehr schön, beugte sich über ihn und klammerte sich mit großer Kraftanstrengung an den Tisch. Ihr von hellem rotblondem Haar eingerahmtes Gesicht war ihm spukhaft vertraut. Wo hatte er sie schon einmal gesehen? Die Männer und die andere Frau, die ihr so ähnlich sah, daß sie ihre Schwester sein konnte, beobachteten sie wie verzaubert, während kaltes Feuer um ihre Hände spielte. Dann löste einer der Männer, ein kleiner dunkler Mann in juwelenbesetzem Kragen die um den Kristall gekrümmten Finger der Frau. Die blauen Feuer erloschen, und die zarte Frau sank zurück; sie zitterte und stützte sich schwer auf den Arm des Mannes. Das Bild verschwamm. Kerwin sah ziehende Wolken, Nieselregen… Ein Mann schlenderte durch einen Gang mit hohen Säulen, ein Mann in einem juwelenbesetzen Mantel, groß und stolz. Kerwin atmete schwer, als er das Traumgesicht seiner vagen Erinnerungen erkannte.
Das Bild verengte sich wieder zu einem Zimmer mit hohen Wänden. Die Frau war da mit den beiden Männern. Kerwin schien alles aus einer eigenartigen Perspektive zu sehen, Entsetzen und plötzliche Trauer machten ihn zittern. Er schien sich auf eine geschlossene Tür zu konzentrieren, eine sich drehende Türklinke; langsam, sehr langsam bewegte sich die Tür, dann flog sie plötzlich zurück, und zwei dunkle Gestalten erschienen.
Kerwin schrie. Es war nicht seine eigene Stimme, sondern die eines Kindes, dünn, in namenlosem Schrecken, ein wortloser Entsetzensschrei. Er warf sich vorwärts über den Tisch, das Bild verdunkelte sich vor seinen Augen, aber die Schreie gellten und gellten in seinen Ohren noch lange, nachdem sein eigener Schrei ihn wieder ins Bewußtsein zurückgeholt hatte.
Halb betäubt streckte er sich und legte langsam die Hand über die Augen. Als er sie wieder wegnahm, war sie feucht von Schweiß – oder von Tränen. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Er war nicht in jenem Zimmer mit den hohen Wänden, das die blassen Schatten des Entsetzens geborgen hatte. Er stand in dem kleinen Zimmer der ärmlichen Hütte, und die Frau auf der anderen Tischseite war nach vorn gesunken; ihr Körper lag auf dem Weidenrahmen, der Kristall war auf die Erde gefallen. Er schimmerte nicht mehr in blauen Lichtern. Kerwin sah ein wenig verwirrt und ärgerlich auf die Frau hinab, denn diese Bilder hatten ihm nichts erklärt, gar nichts. Waren sie eine alte Erinnerung? Weshalb hatte er geschrien? Er schluckte vorsichtig; seine Kehle fühlte sich eigenartig rauh an, seine Stimme klang brüchig.
 „Was, zum Teufel, soll das alles bedeuten?“
Die Frau sprach nicht; sie lag bewegungslos. Kerwin überlegte; war sie betrunken oder von Drogen betäubt? Er schüttelte sie an der Schulter.
Mit einer fast nachtwandlerischen Anmut glitt die Frau vom Tisch, taumelte seitwärts auf den Boden. Entsetzt sprang Kerwin über den Tisch und kniete an ihrer Seite nieder. Aber bevor er sich noch bewegt hatte, wußte er, was geschehen war.
 Die Frau war tot. 
[5]
In angstvollem Unglauben stand Kerwin einen Moment neben der toten Frau und starrte sie an. Der Hals schmerzte ihn noch immer, eine wütende Hysterie schien ihn zu packen.
 Alle diese Türen bleiben vor mir verschlossen, dachte er. 
Er verspürte ein fast schmerzendes Mitleid mit der Toten. Er hatte sie dazu gedrängt – und nun war sie tot. Diese unbekannte, gar nicht hübsche Frau – kaum kannte er ihren Namen. Er hatte sie in die geheimnisvolle Bahn seines verfahrenen Schicksals gezwungen. Er beugte sich nieder und fühlte ihr den Puls. Vielleicht war sie doch nur ohnmächtig, vielleicht sollte er ihr Gesicht mit Wasser besprengen oder…
 Nein, sie war tot. Daran war nicht zu rütteln. 
Behutsam nahm Kerwin seinen eigenen Matrix an der langen Kette und schob ihn in die Tasche. Er zögerte, warf einen Blick auf den anderen Kristall; etwas daran fesselte seine Aufmerksamkeit.
 Das Licht war aus dem blauen Stein entschwunden. Leblos, tot lag er in dem Weidenrahmen, glanzlos, undurchsichtig. 
War der Kristall im gleichen Augenblick gestorben wie die Frau? Oder hatte eine geheimnisvolle Kraft ihn zerstört? Wieso kam er überhaupt auf diesen Gedanken?
Jeff Kerwin riß sich zusammen. Noch einmal, fast um Entschuldigung bittend, sah er die tote Frau an, wandte sich um und rief die Polizei.
Die Beamten kamen, Darkovaner in grünen Uniformen mit üben der Brust gekreuzten Riemen; sie waren von der Stadtpolizei, die es in allen Städten Darkovers gab. Es war ihnen unangenehm, einen Terraner dort zu finden, und sie zeigten es auch. Widerstrebend und voll eisiger Höflichkeit gewährten sie ihm das Vorrecht, vor seiner Vernehmung den terranischen Konsul zu Rate zu ziehen, ein Vorrecht, auf das Kerwin schnell verzichtete, denn es wäre ihm sehr unangenehm, wenn das Hauptquartier von seinen Nachforschungen hier gehört hätte.
Sie stellten ihm Fragen, und die Antworten behagten ihnen absolut nicht. Irgendwie gelang es ihm, seinen eigenen Matrix nicht zu erwähnen noch überhaupt davon zu sprechen, weshalb er die Frau aufgesucht hatte, obwohl er überzeugt war, daß die Beamten sich ihre eigenen Gedanken darüber machten. Schließlich fanden aber weder der terranische noch der Darkovaner Arzt irgendwelche Verletzungen an der Toten, und sie stellten unabhängig voneinander fest, daß sie einem plötzlichen Herzanfall erlegen war. Man entließ ihn, begleitete ihn der Form halber zur Grenze der Terra-Zone und sagte ihm auf Wiedersehen mit einer grimmigen Entschiedenheit, die nur mühsam von Höflichkeit überdeckt war. Er hatte den Eindruck, daß sie keine Verantwortung übernähmen für das, was geschehen würde, wenn er sich wieder in jenem Stadtteil zeigte.
So war das also. Er hatte eine dünne Spur verfolgt, die in eine Sackgasse mündete, und dann hatte man ihm eine Tür vor der Nase zugeschlagen. Am schlimmsten war, daß diese Sackgasse zu einer toten Frau geführt hatte. Immer wieder überdachte er die Geschehnisse, als er in seinem Quartier wie ein gefangenes Tier im Käfig herumrannte und versuchte, einen Sinn in dieser rätselhaften Wirrnis zu finden.
Dahinter stand doch eine bestimmte Absicht. Irgend jemand, irgend etwas war dazu bestimmt, ihn daran zu hindern, die Spur seiner Vergangenheit zu entdecken, und er oder es würde vor nichts, nicht einmal vor einem Mord zurückschrecken, um dieses Ziel zu erreichen.
Der Mann und die Frau, die sich geweigert hatten, ihm zu helfen, hatten gesagt: „Es ist nicht gut, sich in die Angelegenheiten der vai leroni zu mischen.“ Diese Worte waren ihm unbekannt; er versuchte, sie in ihre einzelnen Bestandteile zu zerlegen und sah endlich in einem Wörterbuch nach. „Vai“ war irgendein Ehrentitel; „vai dom“ hieß „Hoher Herr“. „Leroni“ fand er unter „leronis“ (Dialekt der Bergvölker) mit der Erklärung: „Möglicherweise abgeleitet von ,laran’, das etwa die Bedeutung von Macht oder ererbten Rechten hat; vielleicht auch ,Zauberin’.“ Er runzelte die Brauen. Eine „vai leroni“ wäre dann also eine Frau, die über außerordentliche Fähigkeiten verfügt, vielleicht mit einer besonderen Würde verbunden. Aber weshalb sollte er mit den Angelegenheiten der vai leroni verknüpft sein, ganz gleich, wer oder was sie sein mochten?
Vergebens versuchte er immer wieder, in dieses Rätsel einzudringen, und selbst als er daran arbeitete, den Fehler in einer Leitung zu beheben, beschäftigte sich sein Geist unausgesetzt mit diesen Fragen.
Seine erste Nacht auf Darkover. Die drei fremden Rotschöpfe im Sky-Harbor-Hotel und das Mädchen mit dem Koboldgesicht, das ihn als com’ii begrüßt hatte; das hieß, daß er einem bestimmten Familienverband zugerechnet wurde oder einem ebenso hochgestellten anderen. Dann würde also Com’yn ungefähr den Sinn haben, daß er mit ihnen auf gleicher sozialer Ebene stand, vielleicht sogar zu den Aristokraten zu rechnen war.
Ein Summer an der Wand riß ihn aus seinen Gedanken; er knurrte eine Antwort ins Mikrophon. Dann blinzelte er ein bißchen und stand auf, denn das Gesicht des Legaten erschien voll auf dem Bildschirm, und seine Miene war keineswegs freundlich.
 „Kerwin? Kümmern Sie sich sofort um eine Ablösung für Sie und kommen Sie zur Verwaltung – aber sofort!“ 
Ein wenig überrascht tat Kerwin, wie ihm aufgetragen war, und fuhr mit dem Lift zum Dachgeschoß mit den hohen Glaswänden hinauf, in dem sich die Büros des Legaten befanden. Als er am Empfangstisch wartete, fiel sein Blick durch die offene Bürotür, und seine Haltung versteifte sich. Zwei Männer in den grünen Uniformen der Stadtpolizei kamen zusammen mit einem dritten Mann heraus, dessen prunkvolle Kleidung und der kurze, juwelengeschmückte Mantel ihn als Angehörigen der Aristokratie auswiesen. Alle drei sahen durch Kerwin hindurch, als sei er aus Glas; ein blitzartiges Begreifen, eine vage, nagende Ahnung sagten ihm, daß er das Schlimmste noch vor sich habe.
 „Kerwin! Der Legat möchte Sie sehen!“
 Kerwin betrat das Büro. Der Legat sah ihn finster an, und diesmal forderte er ihn nicht einmal auf, Platz zu nehmen. 
„Dann ist es also der Darkovaner“, sagte er, und es klang durchaus nicht freundlich. „Ich hätte mir denken können, daß Sie es sind. In welche Geschichte, zum Teufel, sind Sie denn jetzt hineingeschlittert?“
 Kerwins Antwort wartete er gar nicht ab. 
„Sie waren gewarnt“, fuhr er fort. „Kaum waren Sie vierundzwanzig Stunden da, hatten Sie schon Ärger. In der Altstadt in DarkovanerKleidung herumlaufen und dafür niedergeschlagen und ausgeraubt zu werden, das reichte Ihnen wohl nicht? Überall müssen Sie Ihre Nase hineinstecken, damit Sie noch mehr Scherereien bekommen.“
Kerwin öffnete den Mund zu einer Antwort, aber der Legat ließ ihm keine Zeit dazu. „Ich habe Sie auf die Situation auf Darkover hingewiesen; wir versuchen hier, das Beste aus unerfreulichen Verhältnissen zu machen, und so wie die Dinge liegen, haben wir ein Übereinkommen mit den Darkovanern, und wir müssen uns an dieses Übereinkommen halten, wenn wir dessen Einhaltung auf der anderen Seite erzwingen wollen. Das heißt, daß wir allzu neugierige Touristen von den Darkovaner-Vierteln fernhalten.“
 Diese Ungerechtigkeit brachte Jeffs Blut zum Sieden. „Verstehen Sie doch, Sir…“, begann er hitzig. 
„Sparen Sie sich’s“, unterbrach ihn der Legat. „Ihre sagenhafte Geschichte, Sie seien hier geboren, hat mich neugierig gemacht. Den ganzen Unterlagen nach haben Sie aber dieses Märchen nur aus der Luft gegriffen. Es gibt keinerlei Daten hier über einen Jeff Kerwin.“ Er lächelte grimmig. „Nur über den einen, der gerade hier vor mir steht.“
 „Das ist eine Lüge!“ explodierte Kerwin. 
Dann schwieg er plötzlich. Es war ihm, als sitze ihm ein dicker Kloß in der Kehle. Er hatte das rote Warnsignal für den Sonderschaltkreis mit eigenen Augen gesehen. Aber der Mann, den er bestochen hatte, um etwas zu erfahren, hatte ihm gesagt, es könne ihm die Stellung kosten. Konnte er einen Unschuldigen, der ihm helfen wollte, in sein Unglück hineinziehen? Solange er wußte…
Der Legat sah ihn finster an. „Das hier ist keine Welt für Schnüffler und Störenfriede. Ich habe Sie einmal gewarnt. Erinnern Sie sich? Ich habe gehört, daß Sie hier ziemlich viel herumgeschnüffelt haben.“ Plötzlich klang seine Stimme hart und ärgerlich. „Es ist eine offizielle Beschwerde gegen Sie eingelaufen, direkt von der Stadtverwaltung.“
Kerwin holte tief Atem und versuchte, seinen Fall ruhig und vernünftig zu schildern. „Sir“, begann er, „wenn ich das alles nur auf eine bloße Vermutung hin tat, weshalb fühlt man sich durch meine Schnüffelei dann gestört?“ Er machte eine unterstreichende Geste. „Sir, verstehen Sie denn nicht, daß dies ein Beweis für meine Geschichte ist, wenn ein solcher Beweis überhaupt nötig wäre, daß hier etwas vorgeht, etwas ganz Eigenartiges?“
Der Legat schüttelte den Kopf. „Mir beweist das alles nur, daß Sie ein Verrückter mit Verfolgungswahn sind“, antwortete er. „Sie haben die fixe Idee, daß jemand gegen Sie ist, daß wir alle ein Komplott geschmiedet haben, damit Sie nicht erfahren, was Sie wissen wollen – so ist es doch?“
 „Es klingt so verdammt logisch, wenn Sie sagen, was Sie davon halten.“ 
„Na, schön“, meinte der Legat. „Dann sagen Sie mir doch, warum sich auch nur ein Mensch die Mühe machen sollte, ein Komplott gegen Sie zu schmieden. Gegen einen kleinen Angestellten im Dienst von Darkover, den Sohn – wie Sie geltend machen – eines gewöhnlichen Raumfahrers? Erzählen Sie mir, weshalb Sie sich für so wichtig halten! Und dann fragen Sie sich selbst, ob Sie nicht an Größenwahn leiden.“
Kerwin machte eine hil flose Handbewegung. Was konnte er schon dazu sagen? Und schließlich – hatte er denn Beweise?
 Weshalb sollte die Frau im Waisenhaus ihn belogen haben? Sie selbst hatte doch betont, daß sie sich bemühten, den Kontakt mit „ihren Buben“ aufrechtzuerhalten.
Hatte er zu sehr an vage, traumähnliche Erinnerungen geglaubt? Hatte er der zufälligen Ähnlichkeit mit den drei Rotköpfen, die ihm nun auch wie ein Traum erschien, zuviel Wert beigemessen? Hatte er die ganze Geschichte nur auf seinen eigenen Wunschträumen aufgebaut? Er hörte Johnny Ellers’ spottende Worte von damals, in der ersten Nacht hier, in der Bar: „… daß du der verlorene Sohn bist, der Erbe des Hohen Herrn Sowieso…“
 Er seufzte, dann gab er Traum und Erinnerung auf. 
„In Ordnung, Sir“, sagte er. „Ich gebe auf. Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht habe ich zuviel hinter allem gesehen. Ich wollte nicht…“
 „Sie werden keine Möglichkeit dazu haben“, antwortete der Legat kalt, „denn Sie werden nicht mehr hierbleiben.“
 „Ich…“ Etwas stach ihm wie ein Messer ins Herz. „Ich werde nicht hierbleiben?“ 
Der Legat nickte grimmig. „Die Stadtverwaltung hat Sie als persona non grata auf die Liste gesetzt“, erklärte er. „Wir haben eine Art Abkommen mit ihr. Und selbst wenn sie das nicht getan hätte – nun, unsere Politik geht dahin, daß wir vom Imperium uns alle jene Leute besonders genau anschauen, die sich zuviel in die Angelegenheiten der Einheimischen mischen.“
Kerwin hatte das Gefühl, er sei von einer Axt getroffen worden. Bewegungslos stand er da, sein Gesicht war leichenblaß, sein Körper fühlte sich eisig, kalt, fast leblos an. „Was meinen Sie damit?“ fragte er mühsam.
„Ich will damit sagen, daß ich Sie zur Versetzung vorgemerkt habe“, antwortete der Legat. „Sie können es wenigstens so nennen, wenn Sie wollen. Mit anderen Worten: Sie haben Ihre Nase in zu viele Darkovaner Angelegenheiten gesteckt, und wir sehen uns gezwungen, Sie sehr nachdrücklich daran zu hindern, es weiterhin zu tun. Damit sind Sie also entlassen, Kerwin. Ich habe Ihr Versetzungsgesuch unterschrieben, und ich fürchte, Sie werden mit dem nächsten Raumschiff abreisen müssen.“
Kerwin öffnete den Mund, schloß ihn dann aber wieder. Er klammerte sich an die Tischkante, um Halt zu finden; er fürchtete, sonst zu fallen. „Das heißt also, daß ich abgeschoben werde? Aus Darkover hinausgeworfen?“ stotterte er mühsam.
„So ungefähr“, bestätigte sein Vorgesetzter. „Praktisch ist es natürlich nicht ganz so schlimm. Sie haben gute Zeugnisse, und von mir bekommen Sie eine gute Empfehlung mit. Innerhalb bestimmter Grenzen können Sie jede gewünschte Stellung in Ihrem Fach haben, wo gerade etwas frei ist. Sehen Sie sich die Tafel unten genau an.“
„Aber, Sir, Darkover…“, hörte sich Kerwin durch einen dicken Kloß in seiner Kehle sagen, aber dann schwieg er. Es war seine Heimat. Es war die einzige Welt, auf der er leben wollte.
Der Legat schüttelte den Kopf, als könne er Kerwins Gedanken lesen. Er sah müde aus, abgekämpft. Er war ein alter, müder Mann, er kämpfte mit einer Welt, die zu kompliziert war für ihn, einer Welt, an der er keinen Anteil hatte. „Tut mir leid, mein Sohn“, sagte er fast freundlich. „Ich glaube, ich weiß genau, wie Ihnen zumute ist. Aber ich habe meine Aufgabe zu erfüllen, die mir nicht sehr viel Bewegungsfreiheit läßt. So ist es eben. Sie werden also mit dem nächsten Schiff abreisen – und keine Möglichkeit haben, jemals hierher zurückzukehren.“ Er stand auf. „Es tut mir leid“, wiederholte er und streckte Kerwin die Hand entgegen, die dieser aber nicht ergriff. Das Gesicht des Legaten verhärtete sich. „Sie sind vom Dienst suspendiert, bis Sie abreisen. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden möchte ich einen Versetzungsantrag von Ihnen vorgelegt bekommen, und ich wünsche außerdem, daß Sie in Ihrem Quartier bleiben, bis Sie abreisen. Wir können die ganze Angelegenheit diskret abmachen, oder“ – sein Kinn schob sich aggressiv vor – „ich stelle Sie unter Hausarrest, wenn Ihnen das lieber ist.“
 Betäubt schüttelte Kerwin den Kopf und verließ das Büro des Legaten. 
Verloren – er hatte das Spiel verloren. Das Geheimnis war zu groß, zu überwältigend für ihn. Er war gegen etwas gerannt, das seine Kräfte bei weitem überstieg.
Oder war er nur ein Träumer, ein größenwahnsinniger Narr mit Verfolgungswahn als Kompensation für seine Kindheit im Waisenhaus und mit Träumen, die größer waren als alles, was er kannte?
Unruhig, rastlos trat er ans Fenster und starrte auf die rote Sonne, die sich den Hügeln zuneigte. Die blutrote, die grausame Sonne. Als die Dunkelheit von den Hügeln niederfiel, stand er noch immer, die Fäuste geballt, und starrte zum Himmel hinauf in den dichter werdenden Nebel. Darkover – für mich das Ende von Darkover, dachte er. Die Welt, um die ich kämpfte, stößt mich wieder von sich. Ich habe gearbeitet, geplant, nur um hierherzukommen. Weshalb? Alles, was ich davon habe, ist Angst, sind verschlossene Türen, der Tod…
Seit meiner Kindheit habe ich gewußt, daß Terra mir nichts bedeutet. Und nun treibt mich auch Darkover in die Fremde und sagt mir: Wir haben keinen Platz für dich.
 Aber warum das alles? 
Wie unter einem Zwang schob Kerwin die Hand in die Tasche und nahm den Matrixkristall heraus. Irgendwie war er der Schlüssel zu den Rätseln und Geheimnissen. Er sah ihn an, als halte er in seinen kalten Tiefen all die Antworten versteckt, die ihm überall vorenthalten wurden.
Er zog die Vorhänge vor die Schwärze draußen, die glimmenden Lichter des Raumhafens unter ihm, und legte den Kristall auf den Tisch. Er zögerte, denn vor seinem geistigen Auge erschien das Gesicht jener Frau, die ein unerwarteter Tod vor ihn hingestreckt hatte.
 Ragan hatte den Kristall benutzt, und ihm war nichts geschehen. 
Er selbst hielt für verrückt, was er tat, aber er setzte den Kristall zurecht, beschattete seine Augen und schaute in ihn hinein. Nichts geschah. Verdammt, dachte er, vielleicht ist ein besonderer Trick dahinter, wie man sich auf ihn konzentrieren muß. Vielleicht wäre es besser, Ragan zu suchen, ihn zu überreden oder zu zwingen, ihm – Kerwin – zu zeigen, wie er damit umgehen mußte.
Angestrengt starrte er in den Kristall, und einen Augenblick lang schien es ihm, als zucke ein fahler Lichtschein darin auf; aber er verschwand wieder, und Kerwin schüttelte verwirrt den Kopf. Sein Nacken fühlte sich steif an, und seine Augen spielten ihm Possen – sonst nichts. Er hatte von Leuten gehört, die den alten Trick eines „Kristallguckers“ kannten, eine Art von Selbsthypnose. Anscheinend war das ähnlich…
 Er blinzelte; aber das Licht verschwand nicht. 
Es kroch als stecknadelgroßer Lichtpunkt langsam, schwach durch den Kristall; es flackerte. Kerwin sprang auf. Ihm war, als berühre ihn das Ende eines rotglühenden Drahtes, aber er wußte nicht, was dieses Gefühl ausgelöst hatte. Er hörte leise, weit weg, eine Stimme. Rief sie seinen Namen?
 Halb betäubt schüttelte er den Kopf und klammerte die Fäuste um die Tischkante. Sein Kopf schmerzte. 
Er hörte sprechen; ihm erschien es wie eine ungeordnete Folge von Silben; ein leises Murmeln, immer weiter, immer weiter, knapp unter der Grenze seines Bewußtseins wie ein Fluß, der über scharfe Steine rinnt.
Kerwin, Kerwin…
 Es ist das eine…
 Du kannst es jetzt nicht erkämpfen.
 Wenn er uns nützt, wird er seinen Weg finden. Auf dieser Prüfung bestehe ich…
 Ein Barbar, ein Terraner…

Es klang eigenartig, fast als habe der Rotschopf im Sky-Harbor Hotel gesprochen, aber als Kerwin sich umdrehte, sah er, daß niemand im Zimmer war, und die eigenartigen Stimmen – waren es Stimmen? – waren verklungen. Er beugte sich über den Kristall und sah ihn an.
 Dann sah er das Mädchen. 
Der Schimmer rötlichen Haares ließ ihn einen Moment lang glauben, es sei das Mädchen mit dem Koboldgesicht, von den beiden Darkovaner Aristokraten Taniquel genannt. Aber er merkte sofort, daß es ein Irrtum war. Das Mädchen war groß und sehr schlank, und ihr Haar war mehr golden als rot, ihr Gesicht rund, kindlich, unerweckt; mit träumerischen grauen Augen sah sie ihn aus dem Kristall heraus an, mit großen Augen, die eigentlich mehr durch ihn hindurch in grenzenlose Weiten blickten.
„Ich glaube an dich“, sagte sie, oder die Worte schienen wenigstens in seinem Gehirn aufgezeichnet zu werden. „Wir brauchen dich. Komm!“
 Kerwins Hände preßten sich um die Tischkante. „Wohin? Wohin?“ schrie er fast.
 Aber der Kristall war tot, leblos, und das Mädchen war verschwunden.
 Er hörte das Echo seines eigenen Schreis von leeren Wänden widerhallen…
 War er verrückt? Träumte er? Kerwin strich sich über die Stirn. Hatte sein Wunschtraum versucht, ihm eine Antwort zu geben? 
Nun blieb ihm nichts anderes zu tun übrig, als seine Habseligkeiten zu packen, Darkover zu verlassen und auf Weltraumfahrt zu gehen, und niemals durfte er zurückkehren. Laß deine Träume zurück, den letzten Rest deiner Jugend, all diese verschwommenen Erinnerungen. Beginne ein neues Leben in engeren Grenzen, eingeschränkt durch die Tafel „Verboten“ für die alten, unreifen Träume und Sehnsüchte, füge dich der Einsamkeit, lebe in Bitterkeit und Resignation…
Und dann stand etwas in Jeff Kerwin auf, etwas, das nichts zu tun hatte mit dem unterwürfigen Terraner im Zivildienst, es stand auf den Hinterbeinen und schlug mit den Pranken, sagte klar, kalt und unmißverständlich: Nein.
So ging es nicht. Die Terraner konnten ihn niemals zum Gehen zwingen. Und die Stadtbehörden – wer, zum Teufel, glaubten sie zu sein?
Die Stimme kam aus dem Kristall – Traum, Einbildung? Nein, dachte Kerwin. Es war die Stimme seines eigenen Herzens, das sich weigerte, den Befehlen irgendwelcher Behörden zu gehorchen. Das hier war seine eigene Welt, und er wollte verdammt sein, wenn er sich zwingen ließ, sie zu verlassen.
Es schien aus ihm selbst herauszukommen, ein lange begrabenes, anderes Ich. Kerwin beobachtete sich selbst in wachsendem Staunen, als er im Zimmer herumging. Er sah seine Habseligkeiten durch, legte den größten Teil beiseite, warf einiges von den übrigen Dingen in eine Tasche, ließ den Rest, wo er war. Den Matrix steckte er in die Tasche. Dann nahm er den Darkovaner-Mantel aus dem Schrank, den er in seiner ersten Nacht auf Darkover gekauft hatte, legte ihn über die Schultern und schloß ihn. Er warf einen kurzen Blick in den Spiegel und nickte zufrieden, geistesabwesend. Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, wollte er sein Zimmer verlassen, und nur ganz verschwommen drang der Gedanke an die Oberfläche seines Bewußtseins, daß er niemals hierher zurückkehren werde.
 An der Tür blieb er einen Augenblick stehen. Eine klare, unmißverständliche innere Stimme sagte: Nein, nicht jetzt. Warte! 
Er verstand es nicht, gab aber der Ahnung nach. Was sollte er sonst tun? Er setzte sich hin und wartete. Es war eigenartig: er wurde nicht ungeduldig dabei. Er hatte das gleiche, wachsame Gefühl wie eine Katze, die vor einem Mauseloch auf der Lauer liegt; in sich ruhende Sicherheit; das Bewußtsein, daß es richtig war. Er saß ruhig dort, pfiff unablässig ein paar Noten fast tonlos vor sich hin; die Hände hatte er gefaltet. Er war ganz ruhig. Eine halbe Stunde, eine Stunde, eineinhalb Stunden vergingen; sein Rücken war verkrampft, er bewegte sich automatisch, um den Krampf zu lösen, aber er wartete.
 Jetzt. 
Wieder über fiel ihn diese eigenartige Ahnung. Kerwin stand auf, fingerte automatisch an dem Matrix in seiner Tasche, verließ das Zimmer und trat auf den verlassenen Korridor hinaus. Leise ging er den Gang entlang und überlegte sich, ob der Suchbefehl schon bereitliege für den Fall, daß man ihn nicht mehr in seinem Zimmer fände. Vermutlich war das so. Komisch, er hatte überhaupt keinen Plan außer dem einen vagen Vorsatz, den Gehorsam zu verweigern, falls man ihn abschieben wollte. Das hieß aber, daß er unbeobachtet die Enklave verlassen mußte. Was hernach kam, das wußte er nicht, und es war ihm auch völlig gleichgültig.
Im Hauptkorridor mußte er befürchten, Kollegen zu treffen, und der Darkovaner Mantel, den er trug, mochte diese zu Fragen veranlassen; deshalb ging er auf einen wenig benutzten Dienstaufzug in einem der Seitenflügel zu. Als er hinunterfuhr, überlegte er sich, daß es zweckmäßiger sei, den Mantel abzulegen, bis er die Terrazone hinter sich hatte. Er hob die Hand, um den Verschluß zu öffnen.
 Nein.
 Klar und unmißverständlich stand die Warnung vor seinem Geist. Er ließ verwirrt die Hand fallen. 
Er benutzte den Ausgang in einen schmalen Korridor und blieb einen Augenblick stehen, um sich zu orientieren. Diesen Teil des Gebäudes kannte er kaum; er schritt auf das Ende des Ganges zu und stand vor einer Tür, stieß sie auf und kam in eine Halle von Menschen. Es sah aus, als hätten die Mechaniker des Raumhafens gerade Schichtwechsel; ein paar Raumfahrer unterhielten sich; einige Darkovaner in ihrer lose hängenden, buntfarbigen Kleidung strebten den Ausgängen zu. Kerwin, der im ersten Augenblick beim Anblick der Menschenmenge erschrocken war, überlegte, daß niemand auf ihn aufpassen würde. Langsam, unauffällig, bannte er sich einen Weg durch das Gedränge, ließ sich, da er das Gewühle haßte, an den Rand treiben, und schloß sich der Gruppe der Darkovaner an. Keiner von ihnen schenkte ihm auch nur die geringste Beachtung. Er nahm an, daß sie zu jenen Leuten der Stadtverwaltung gehörten, denen die Raumhafenzone unterstand. Sie glichen einer Strömung, die ihrem eigenen Ziel zustrebt, und Kerwin ließ sich in diesem Strom treiben. Sie erreichten das Tor des Hauptquartiers und betraten die Straße; Kerwin folgte ihnen auf den Fersen. Sie durchschritten das Tor, das durch die Einfriedung hinausführte; die Wachtposten des Raumhafens beobachteten sie – und Kerwin – kaum.
Außerhalb des Tores löste sich die große Gruppe auf; zu zweien und dreien standen sie beieinander und unterhielten sich. Einer der Männer drehte sich zufällig zu Kerwin um; höfliches Nichterkennen, eine forschende Frage standen auf seinem Gesicht mit den hochgezogenen Brauen. Kerwin murmelte ein paar höfliche Worte, wandte sich rasch ab und ging in Richtung Altstadt.
Sie lag im Windschatten des hohen Abhanges unterhalb der Enklave, schon erfüllt von dämmerigen Schatten. Ein kalter Wind blies, der Kerwin selbst in seinem warmen Mantel erschauern ließ. Wohin nun?
An der Straßenecke, an der er seinerzeit Ragan begegnet war, zögerte er ein wenig. Sollte er nach ihm Ausschau halten, um zu sehen, ob der kleine Mann ihm von Nutzen sein könnte?
Wieder sagte seine innere Stimme ein klares, deutliches Nein. Er zögerte wieder; bildete er sich etwas ein? Nun, auch das schien auf irgendeine Art nicht viel auszumachen. Grimmig warf er einen Blick zurück zum Hauptquartier, das im fahlen Schimmer verschwamm. Als er ihm wieder den Rücken kehrte, war ihm, als schlage seine Seele eine Tür hinter sich zu. Nicht zurückblicken, dachte er; du hast dich deinem Schicksal ausgeliefert. War es Tollkühnheit? Vielleicht. Aber wenn, dann mußt du dazu stehen.
Wieder war er entwurzelt, und es war gleich, welchen Weg er ging: ebensogut konnte er unbeirrt seiner Ahnung folgen. Dieser Entschluß erfüllte ihn mit tiefem Frieden. Rasch wandte er sich von den vertrauten Straßen ab und schritt in die entgegengesetzte Richtung.
So tief in die Altstadt war er noch nie vorgedrungen, nicht einmal an dem Tag, als er die Matrixspezialistin aufgesucht hatte. In diesem Viertel gab es nur alte Häuser aus großen, hellen Quadersteinen. Die Straßen waren breit und windig. Sie stiegen an und fielen ab und wurden von breiten Treppen unterbrochen. Um diese Zeit gab es wenig Menschen auf der Straße; dann und wann begegnete ihm ein einzelner Mann in langem Mantel, und einmal sah er eine verschleierte Frau in einer Art Sänfte, die von vier Männern getragen wurde. Einmal glitt im Schatten der Mauern ein Nichtmensch in silbernem Mantel vorbei und sah ihn mit dem Ausdruck uninteressierter Bosheit an. Ein paar junge Burschen, Gammler in zerlumpten Röcken, kamen ihm barfuß entgegen, als wollten sie ihn um Almosen bitten; aber sie zogen sich überraschend schnell zurück. War es wieder des roten Haares wegen?
Die rasch hereingebrochene Dunkelheit wurde tiefer, und der Nebel hatte sich zu einem feinen Regen verdichtet, als Kerwin merkte, daß er sich hoffnungslos verlaufen hatte. Er war ziellos herumgerannt, war in einer eigenartigen, fast träumerischen Gleichgültigkeit um viele Ecken gegangen, als ob es völlig belanglos sei, wohin er ging. Auf einem großen freien Platz blieb er stehen, schüttelte den Kopf und kam allmählich wieder zu klarem Bewußtsein. Mein Gott, überlegte er, wo bin ich denn und wohin gehe ich? Ich kann doch nicht in diesem Regen die ganze Nacht hindurch herumlaufen, selbst wenn ich einen Darkovaner Mantel über meiner Terrakleidung trage. Ich müßte eigentlich nach einem Ort suchen, wo ich mich für eine Weile verstecken kann. Oder ich müßte versuchen, die Stadt zu verlassen.
Er sah sich um, fast ein wenig betäubt. Wenn er etwas Falsches getan hatte, konnte er immer noch versuchen, zum Hauptquartier zurückzukehren und das zu akzeptieren, was auf ihn wartete, aber er ahnte nicht einmal, in welcher Richtung das Hauptquartier lag. Und was ihn bis hierher geführt hatte, schien ihn nun verlassen zu haben.
Er stand an der Ecke des Platzes, dessen eine Seite von einer Reihe kleiner Läden begrenzt war. Auf der anderen Seite standen alte Häuser kreuz und quer zum Gehsteig und boten dem Regen ihre matt erhellten Fassaden dar. Kerwin fuhr sich mit einem nassen Ärmel über das regenfeuchte Gesicht und starrte durch den mit Graupelregen vermischten Nebel hinüber zur anderen Seite des Platzes, wohinter einer niedrigen Mauer ein Gebäude vor dem dunklen Nachthimmel stand. Er sah Lichter, und die durchscheinenden Wände ließen bewegte Gestalten erkennen. Magnetisch angezogen von diesen Lichtern, überquerte er den Platz, blieb eine Weile stehen und kämpfte gegen etwas Unsichtbares, das ihn zog. Was tue ich, dachte er wieder. Ich kann doch nicht einfach da hineingehen. Bin ich denn wirklich verrückt?
 Nein. Unmöglich. Das kann ich nicht.
 Was ist in mich gefahren? Wie kann ich so etwas auch nur denken? 
Aber im gleichen Augenblick, als er sich klarzumachen versuchte, daß er nicht verrückt war, sah er sich – im Geist – die Treppe hinaufsteigen und fast automatisch zur Tür gehen, sie aufstoßen, hindurchgehen und stehenbleiben.
Du bist ein Narr, Kerwin, sagte er zu sich selbst. Dreh dich um und verschwinde, bevor du dich in Dinge einläßt, mit denen du nicht mehr fertig wirst. Du mußt ja nicht gerade immer in einer Allee niedergeschlagen werden.
Langsam setzte er Schritt vor Schritt und stieg nun wirklich die ausgetretenen Stufen hinauf, die zu einer hell erleuchteten Tür führten.
 Jetzt ist es zu spät, dachte er, jetzt kann ich genausogut weitergehen. 
Er griff nach der Türklinke – graviertes Metall in Form eines Phönix – und drückte sie langsam. Die Tür öffnete sich. Er trat ein und stand in einer strahlendhell erleuchteten Halle. Sein Gesicht war noch feucht vom Regen.
 Meilenweit weg, in der Terra-Zone, ging ein Mann ans Telefon und verlangte ein dringendes Gespräch mit dem terranischen Legaten. 
„Ihr Vogel ist ausge flogen“, berichtete er, und das Gesicht des Legaten auf dem Bildschirm hatte einen gefaßten, ja blasierten Ausdruck. „Das dachte ich mir. Man muß nur hart genug zustoßen, dann bewegen sie sich. Ich wußte, daß es so kommt.“
 „Was Sie sagen, Sir, klingt recht sicher. Vielleicht ist er selbst davongelaufen.“ 
Der Legat schüttelte den Kopf. „Das bezwei fle ich.“
 „Sollen wir ihn beschatten?“
„Nein, zum Teufel, nein!“ kam sofort die Antwort. „Lassen Sie Ihn; keine Zügel anlegen. Die Leute sind doch keine Narren. Nein, jetzt sind sie am Zug – und wir warten.“
„Das tun wir seit zwanzig Jahren“, knurrte der Mann, und der Legat nickte. „Stimmt. Und wir werden weitere zwanzig Jahre warten, wenn es nötig ist. Aber ich bin der Meinung, so lange wird es nicht mehr dauern. Die Zeit arbeitet für uns, warten Sie nur.“
Ein Bildschirm in der Terrazone verdunkelte sich. Nach einer Weile drückte der Legat auf einen anderen Knopf und bat um das Geheimdossier auf den Namen KERWIN.
 Er war zufrieden. 
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Kerwin stand in der Halle und blinzelte in das Licht. Er wischte sich die Regentropfen vom Gesicht und horchte auf den nachlassenden Sturm draußen. Einen Augenblick war das alles, was er hörte. Dann durchbrach ein helles Lachen die Stille.
„Ich habe gewonnen!“ rief eine mädchenhafte Stimme. „Ich habe es dir gesagt.“
 Ein Vorhang am anderen Ende der Halle teilte sich. Eingerahmt von schweren Falten stand dort ein Mädchen, ein kleines, keckes Mädchen mit hochgekämmtem, rotgoldenem Haar und einem Koboldgesicht. Sie lachte ihn an. „Er ist es!“ rief sie.
 Hinter ihr erschienen zwei Männer, und Kerwin überlegte, ob ein Wachtraum oder ein Nachtmahr ihn foppte. Es waren die drei Rotköpfe aus dem Sky-Harbor-Hotel; die hübsche Taniquel, der schlaue, arrogante Auster und der stämmige, weltmännische Kennard.
„Natürlich ist er’s“, sagte Kennard. „Hattest du das denn nicht vermutet, Taniquel?“
 Auster blickte finster drein und sagte nichts.
 Kennard schob Taniquel sanft zur Seite und kam auf Kerwin zu, der erschrocken überlegte, ob er sich nicht für sein Eindringen zu entschuldigen habe. Einen Schritt vor Kerwin blieb Kennard stehen. „Du hast uns immerhin etwas bewiesen. Willkommen, willkommen zu Hause.“
 Auster murmelte etwas Verärgertes, und sein Mund verzog sich zu einem sarkastischen Lächeln.
 „Ich verstehe überhaupt nichts mehr“, antwortete Kerwin und schüttelte den Kopf.
 „Sage mir“, bat Kennard, „wie ist es dir überhaupt gelungen, hierher zu finden?“ 
„Ich weiß auch nicht“, antwortete Kerwin, der viel zu verblüfft war, um etwas anderes als die Wahrheit zu sagen. „Eine Ahnung vermutlich.“
 „Nein“, meinte Kennard ernst. „Es war ein Test. Und du hast ihn bestanden.“ 
„Ein Test? Wozu?“ fragte Kerwin. Plötzlich war er ein wenig besorgt, und gleichzeitig ärgerte er sich. Seit er auf Darkover gelandet war, hatte ihn ständig jemand gegängelt. Jetzt, als er dachte, er habe einen unabhängigen Schritt getan, um auszubrechen, jetzt hing er hier an der Leine!
 „Vermutlich sollte ich dankbar sein. Aber alles, was ich jetzt möchte, ist eine Erklärung. Was soll das heißen – ein Test?“ 
„Ein Test“, erklärte Kennard, „um zu erfahren, ob du die laran, die Com’ynsche Gabe der Telepathie, geerbt hast. Dein Vater war Terraner, ja. Aber deine Mutter war eine Com’ynfrau, Cleindori Aillard.“
 Das unglaubliche Wort Com’yn fiel von den Wänden des Raumes zurück. 
„Ja“, wiederholte Kennard, „wir sind Com’yn. Erinnerst du dich, wir hielten dich für einen der Unseren, damals in jener Nacht? Wir hatten gar nicht so unrecht, wie wir dachten.“
Kerwin verstand nicht, was Auster einwarf. Es war ganz eigenartig, wie klar er Kennard und Taniquel verstehen konnte, dagegen kaum eines von Austers Worten.
„Cleindori starb“, fuhr Kennard fort, „und dich hat man nachts geraubt und weggebracht. Wir haben versucht, Cleindoris Kind aufzuspüren, aber bevor uns das gelang, hatte man dich schon nach Terra gebracht. Und nun hat dich vor einigen Wochen eine unserer Warterinnen auf dem Matrixschirm entdeckt.“
 „Wie? Was?“ 
„Ich kann es jetzt nicht näher erklären, genausowenig wie Austers Dummheit, als er dich seinerzeit an der Bar sah. Er muß betrunken gewesen sein.“
Wieder brach Auster in ein unverständliches Geplapper aus, und Kennard bedeutete ihm, er möge schweigen „Bei Sharra, Auster, spare deine Worte; er versteht keine Silbe davon.“ Er wandte sich wieder an Kerwin. „Du hast den ersten Test bestanden; du hast laran“ Kerwin erinnerte sich, daß dieses Wort „telepathische Kraft“ bedeutete. „Das haben wir früher nie getan, aber wir leben in einer eigenartigen Zeit. Du kannst uns vielleicht von Nutzen sein. Wir bieten dir dafür die Möglichkeit, auf Darkover zu bleiben; ich glaube, das ist es auch, was du willst.“
Halb betäubt, ein wenig schwankend, sah Kerwin vor sich hin. Nun, er war seiner Ahnung gefolgt. Hätte sie ihm den Weg vom Regen in die Traufe gewiesen, dann hätte er es nur sich selbst zuzuschreiben gehabt. Ich weiß nicht, wohin mich das alles führt, dachte er, aber nun bin ich hier.
Ein kleines Luftschiff, angetrieben von den tückischen Winden und den Luftströmen, die von den Zacken und Graten der Berge herunterfielen, flog in westlicher Richtung durch die rötlich schimmernde Dämmerung. Die ersten Strahlen der grausamen Sonne setzten den Himmel in Flammen. Sie hatten die Sturmzone verlassen, aber das zerklüftete Gelände unter ihnen war noch immer vom Nebel verschleiert.
In der engen Pilotenkanzel saß Kerwin mit untergeschlagenen Beinen auf einem niedrigen Sitz, der für die normalen Sitzgewohnheiten der Erdenbewohner ungeeignet war, und beobachtete Auster bei der Bedienung der unsichtbaren Navigationsgeräte. Er hätte es vorgezogen, nicht mit Auster die Kabine teilen zu müssen, aber im rückwärtigen Raum war kaum ausreichend Platz für Taniquel und Kennard, und man hatte ihn auch nicht nach seinen Wünschen gefragt.
Er war immer noch ein wenig verstört über die Schnelligkeit, mit der sich die Dinge entwickelten. Jetzt verstand er wenigstens, daß er von telepathischen Befehlen geleitet worden war, die er zum Teil durch den Matrixkristall erhalten hatte, aber wie das vor sich ging, brauchte er noch nicht zu verstehen, wie man ihm erklärte. Sie hatten ihn sofort in aller Eile zu dem kleinen Privatflugplatz und an Bord dieses Luftschiffes gebracht, und es hatte ihn etwas überrascht, daß die Darkovaner überhaupt davon Gebrauch machten. Sie hatten ihm nur erklärt, daß sie einen sehr weiten Weg vor sich hätten.
Diese telepathische Führung hatte wohl beweisen sollen, überlegte Kerwin, ob er über laran in so ausreichender Stärke verfügte, daß er ihnen von Nutzen sein konnte. Um welche Art von Nutzen es sich handeln könnte, vermochte Kerwin nicht zu erkennen, aber er hatte keine Angst, Sie waren nicht gerade sehr freundlich, aber sie schienen ihn zu akzeptieren, ungefähr so, wie seine Großeltern ihn akzeptiert hatten. Wie eine Familie – genauso. Selbst als Kennard seine Fragen mit einem barschen „Später, Später“ abschnitt, lag darin keine Beleidigung.
Das Luftschiff hatte außer einem kleinen geeichten Gradmesser keinerlei sichtbare Instrumente; und diese Skala hatte Auster erst angebracht, als sie an Bord des Luftschiffes gingen; er hatte sich auch nur kurz wegen der Unbequemlichkeit entschuldigt, als ein unangenehmes Vibrieren Kerwins Zähne aufeinanderschlagen ließ und seine Ohren zum Dröhnen brachte. Mit ein paar barschen Worten erklärte ihm Auster, daß das Gerät, das dieses Rütteln verursachte, unbedingt nötig war, als Ausgleich für die Anwesenheit eines noch unentwickelten Telepathen.
Hin und wieder beugte sich Auster aus seiner knienden Haltung ein wenig vor und machte eine kleine Handbewegung, als ob er einem unsichtbaren Beobachter Zeichen geben wollte. Oder, dachte Kerwin, als verscheuche er Fliegen. Halb fasziniert, halb abgestoßen beobachtete er ihn. Einmal fragte er ihn auf Cahuenga, dem Dialekt der Städter, von welcher Kraft das Schiff gelenkt werde, aber Auster antwortete ihm nur kurz: „Matrixkristall“. Kerwin pfiff lautlos durch die Zähne. Er hatte nicht im entferntesten damit gerechnet, daß dieser Kristall empfindlich genug sei, ein Luftschiff mittels Gedankenübertragung zu lenken.
Es war nicht allein Psikraft, dessen war er sicher. Auf den anderen Planeten, auf denen Kerwin Dienst getan hatte, gab es auch genug Telepathen und Parapsychologen, aber ihre Kräfte waren begrenzt. Aus dem wenigen, was Kerwin von Ragan gehört, und was er selbst gesehen hatte, schloß er, daß die Arbeit mit dem Matrix unter jene Wissenschaften fiel, die man auf der Erde zusammenfassend „nichtgegenständliche Wissenschaften“ nannte: Cyrillie, Elektromentrie, Psychokinese, Wissen von außerirdischen Welten, die von Nicht-Menschen bewohnt waren. Und Kerwin wußte davon genausowenig wie jeder Terraner.
Es war deutlich zu sehen, daß dieses Luftschiff irdischen Ursprungs war; die Umrisse ließen es erkennen, wenn auch die Kennzeichen übermalt und die Navigationseinrichtungen entfernt worden waren. Das Innere hatte man so umgebaut, daß es den Wünschen der Darkovaner Käufer entsprach.
Obwohl Kerwin selbst von unausgesprochener Besorgnis erfüllt war, beherrschte ihn doch gleichzeitig das Gefühl einer eigenartigen, ruhigen Zufriedenheit. Er hatte sich selbst niemals für einen Terraner gehalten – seine Geburt als Terraner war reiner Zufall. Seine Heimat war Darkover, und sein alter Traum, die Fetzen einer vagen Erinnerung, bestätigten ihm, daß er hierher gehörte; daß er wirklich ein Mitglied der Edelsten, der Com’yn, war, die ihn aus seinem unfreiwilligen Exil erlöst hatten.
Er erinnerte sich des Gesprächs mit dem Legaten, unzusammenhängender Bruchstücke der langen Unterredung… Vier Generationen lang versucht, etwas über Matrixspezialisten zu erbitten, zu leihen oder zu stehlen… Die Com’yn sind nicht nur unbestechlich, sondern auch unnahbar…
Die Com’yn, das wußte er inzwischen, waren weder Könige, Adlige, Priester, Regenten, noch etwas, was diesen Begriffen einigermaßen gleichkam; sie hatten auch nie einen Vertrag mit Terra unterzeichnet. Der Pakt zwischen den beiden Welten war bestenfalls ein dürftiges Übereinkommen… Selten sah man die Com’yn  außerhalb ihrer sicheren, versteckten Ansiedlungen. Mit eigenen Augen hatte Kerwin gesehen, mit welch fast phantastisch anmutender Ehrfurcht und Unterwürfigkeit die Darkovaner diesen Rotschöpfen begegneten; und selbst wenn sich Darkover der unangreifbaren, aber unbezweifelbaren Macht der Com’yn widersetzte, so hatten die Terraner nicht die geringste Kenntnis davon.
Vorsichtig versuchte Kerwin, seine verkrampften Beine zu strecken, ohne durch ein Bullauge zu stoßen. „Wie weit ist es noch bis zu eurer Stadt?“ fragte er Auster.
Der Mann machte sich nicht einmal die Mühe, ihm einen Blick zuzuwerfen. Er war sehr schlank und hatte etwas Katzenhaftes in der Haltung seiner Schultern und der Form seines Mundes; selbst seine Sprache klang fast wie ein Schnurren. „Wir sprechen hier nicht Cahuenga“, antwortete er abweisend, „und ohne einen telepathischen Dämpfer kann weder ich deine Sprache verstehen, noch du die meine.“ Er machte eine kleine Geste zur Skala.
 „Was soll an Cahuenga schlecht sein?“ fragte Kerwin. „Du sprichst es selbst; ich habe dich in der Terrazone gehört.“ 
„Wir können jede menschliche Sprache lernen“, antwortete Auster mit jener unbewußten Arroganz, die Kerwin irritierte. „Aber die Begriffe unserer Welt sind nur in unseren eigenen Sprachsymbolen auszudrücken, und ich habe keine Lust, in der Krokodilsprache mit einem Halbblut über allgemeine Dinge zu reden.“
Kerwin biß die Zähne zusammen. Sag das noch mal zu mir, Bursche, dachte Kerwin, dann kannst du deinen telepathischen Dämpfer am Kamin suchen. Am liebsten hätte er Auster zum Luftschiff hinausgeworfen, um zu sehen, ob er mit den Vögeln sprechen konnte, wenn sie ihn auffingen. Er hatte noch nie einen Menschen gefunden, den er so aus vollem Herzen verabscheut hatte, wie Auster, und er hoffte, ihm möglichst aus dem Weg gehen zu können.
Die Sonne stieg gerade hinter den Graten der Berge empor, als sich Auster ein wenig bewegte; sein spöttisches Gesicht hatte einen entspannten Ausdruck, als er auf eine Ansiedlung zwischen zwei Berggipfeln zeigte. „Dort liegen sie“, erklärte er, „die Ebenen von Arilinrt und die Verborgene Stadt der Com’yn.“
Kerwin bewegte seine verkrampften Schultern und beugte den schmerzenden Nacken, um auf die Stadt seiner Vorväter hinabzuschauen. Für ihn sah sie kaum anders aus, als eine beliebige andere Stadt: Lichter, Gebäude, Plätze. Das kleine Luftschiff neigte sich auf eine jener scheuchenden Bewegungen von Austers mageren Händen hin nach unten, und Kerwin machte eine rasche Bewegung, um das Gleichgewicht zu halten, dabei fiel er vornüber und gegen Austers Arm.
Auf dessen Reaktion war er nicht vorbereitet. Der Mann vergaß, daß er ein Schiff zu navigieren hatte, schlug mit einer weitausholenden Armbewegung nach hinten und versuchte, Kerwin mit dem Ellenbogen wegzustoßen. Der Schlag traf Kerwin auf den Mund; Auster knurrte ein paar unverständliche Worte. Das Luftschiff schwankte und brach seitlich aus. In der Kabine hinter ihnen schrie Taniquel laut auf; Auster riß sich zusammen und machte einige rasche Bewegungen, die das Gleichgewicht wieder herstellten.
Kerwin war starr. Er hätte Auster, ohne Rücksicht auf die Folgen, am liebsten zusammengeschlagen, aber er ließ es sein, und unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft krampfte er die Fäuste um die Armlehnen des Sitzes, bis die Lehnen zwischen seinen Fingern zersplitterten. „Du, fliege dieses verdammte Schiff“, sagte er in Cahuenga, „und wenn du es auf einen Kämpf ankommen lassen willst, dann warte, bis wir gelandet sind; ich stehe dir dann zur Verfügung.“
Kennards Kopf erschien im schmalen Gang zwischen der rückwärtigen Kabine und der Pilotenkanzel. Er sagte etwas in jenem Dialekt, den Kerwin nicht verstand, und Auster fauchte zurück: „Dann soll er seine Krokodilpfoten bei sich behalten!“
„Kerwin, du wußtest nicht, daß eine unbedachte Bewegung das Schiff in Gefahr bringen kann“, meinte Kennard begütigend. Die Tür war so niedrig, daß Kennard kaum aufrecht stehen konnte. Er sah Kerwin nachdenklich an. „In einer Minute landen wir jedenfalls“, fuhr er fort.
Das kleine Schiff setzte sanft auf. Durch die graue Dämmerung des Morgennebels blinkten Lichter rund um das Feld. Irgendwo in der Luft hing ein Hauch eines schwachen, beißenden Rauches. Auster öffnete die Tür; ein dunkler Darkovaner in roter Jacke und Kniehosen schob eine kurze Leiter heran. „Willkommen zu Hause, vai dom’yn“, sagte er in dem Dialekt, den Kerwin kannte, trat zurück, hob grüßend die Hand, nicht untertänig, sondern kurz und höflich. Auster verließ das Schiff und bedeutete Kerwin, ihm zu folgen; auch für ihn wiederholte der Mann seinen Gruß.
Dann stieg Kennard die Treppe hinab und tastete dabei mit dem Fuß nach jeder einzelnen Sprosse. Er schien älter zu sein, als er aussah, oder er hinkte, obwohl das Kerwin vorher nicht aufgefallen war. Kennard reichte Taniquel die Hand, als sie die Leiter herabstieg, und einige andere Männer in brauner und roter Kleidung kamen auf das Schiff zu.
Taniquel sah Kerwin an und schüttelte den Kopf. „Dein Mund ist voll Blut“, stellte sie fest. „Habt ihr euch geschlagen?“ Ihr Mund verzog sich zu einem koboldhaften Lachen, während sie die beiden Männer beobachtete. Auster sah finster drein. „Zufall und Mißverständnis“, erklärte Kerwin kurz.
 „Terraner“, knurrte Auster. 
„Du kannst nicht verlangen, daß er etwas anderes ist“, wies Kennard ihn zurecht. „Und wessen Fehler ist es, daß er nichts über unser Tabu weiß? Hier ist er“, erklärte er Kerwin und deutete auf ein großes Gebäude, „der Turm von Arilinn.“
Da stand er vor ihm, aufrecht und gleichzeitig gedrungen, bei näherem Hinsehen unglaublich hoch, aus mattbraunen Steinen gebaut. Der Eindruck auf Kerwin war unbeschreiblich; der Turm schien alte Erinnerungen aufzurühren. „Habe – bin ich schon früher hier gewesen?“ fragte er Kennard.
Dieser schüttelte den Kopf und legte seine Hand auf Kerwins Schulter, eine überraschende Geste, denn zufällige Berührungen wurden hier vermieden. Rasch zog Kennard die Hand zurück und ging weiter. „Er ist nicht der älteste oder mächtigste der Com’yntürme. Aber unsere Wärterinnen haben seit neunhundertundzwölf Generationen an den Schirmen des Turmes gearbeitet.“
„Und in der neunhundertdreizehnten bringen wir den Sohn eines Terraners und einer abtrünnigen leronis hierher“, warf Auster bissig ein.
 „Willst du vielleicht anzweifeln, was Elorie gesagt hat? Gerade du?“ fauchte Taniquel ihn böse an. 
Auster ließ den Kopf hängen, und Taniquel trat an Kerwins Seite. „Um Himmels willen, gehen wir lieber hinein, statt auf dem Flugplatz herumzustehen!“
Kerwin fühlte, wie neugierige Blicke ihm folgten, als er über den Flugplatz ging. Die Luft war kalt und dunstig, und er sehnte sich nach einem Dach, unter dem er es warm und gemütlich hatte. Ein Bad war auch nicht zu verachten, etwas zu essen und zu trinken – war es Frühstückszeit? Sie mußten ungefähr ein Drittel des Umfanges von Darkover zurückgelegt haben. Sein Zeitsinn war durcheinandergeraten, denn hier ging die Sonne gerade auf.
„Alles zu seiner Zeit“, sagte Kennard. Kerwin erschrak, dann überlegte er, daß er sich allmählich an Kennards Trick, seine Gedanken zu lesen, gewöhnen sollte. „Zuerst, fürchte ich, wirst du die anderen im Turm von Arilinn kennenlernen müssen. Sie sind sehr begierig, alles über dich zu erfahren.“
Kerwin wischte sich das Blut vom Gesicht. Er hätte es vorgezogen, sich waschen zu können, bevor man ihn diesen Fremden vorführte. Er hatte noch nicht begriffen, daß für Telepathen das Äußere eines Menschen ziemlich unwichtig ist. Er ging mit den anderen über den gepflasterten, viereckigen Hof eines Gebäudes, das wie eine Kaserne aussah, zwischen hölzernen Gittern durch, hinter denen – wie aus dem eindeutigen Geruch zu schließen war – Pferdeställe lagen. Erst als sie sich dem Turm näherten, wurde er sich darüber klar, daß die eng aneinandergedrückten, niedrigen Bauwerke den architektonischen Umriß störten. Sie überquerten zwei weitere Höfe und erreichten schließlich einen Bogengang aus bläulichem Stein, in dem ein dünner Regenbogen schimmerte. Kennard blieb einen Augenblick stehen und erklärte ihm: „Kein Mensch, der nicht das Blut der Com’yn in sich trägt, hat je diesen Schleier durchschritten.“
Kerwin zuckte die Achseln; er hätte wohl beeindruckt sein sollen, aber ihn überraschte kaum mehr etwas. Er war nur müde und hungrig. In den letzten achtundvierzig Stunden hatte er kein Auge zugetan, und der Gedanke, daß alle – einschließlich Auster – ihn beobachteten, machte ihn nervös. „Ich bin unwissend wie ein neugeborenes Kind“, bemerkte er gereizt, „und außerdem schreibst du hier das Drehbuch. Gehen wir hier entlang?“
 Die anderen blieben stehen, und er schritt allein durch den Regenbogen. 
Er fühlte einen schwachen elektrischen Strom wie unzählige feine Nadeln auf der Haut, und als er zurücksah, waren Kennard, Taniquel und Auster nur schattenhaft zu erkennen. Er begann zu zittern und überlegte sich, ob dieses kunstvolle Gebilde nur das Vorspiel zu einer Falle war, denn er stand in einem winzigen, dunklen Gehäuse, und nur der Schimmer des Regenbogens ließ erkennen, wo er hereingekommen war.
Als Taniquel den Regenbogen durchschritt, atmete er erleichtert auf; Auster und Kennard folgten. Taniquel gab mit den Fingern einige Zeichen, ähnlich denen, die das Luftschiff geführt hatten. Das Gehäuse schoß nach oben; Kerwin schwankte, hielt sich fest. Es zitterte, hielt an. Sie traten durch einen offenen Bogengang in einen hohen, beleuchteten Raum, der auf eine grüne Terrasse führte; von dort aus sah man die im Dämmerschein liegenden Berge.
Der Raum war riesig, und doch vermittelte er den Eindruck von Wärme und Gemütlichkeit. Der Boden war mit abgetretenen Platten belegt, über den die Füße von Generationen geschritten sein mochten. Am anderen Ende brannte ein Kaminfeuer, von dem wohlriechender Rauch aufstieg. Irgend etwas Dunkles, Pelziges, ein Nichtmensch, machte sich mit einem langen, eigenartig geformten Blasebalg am Feuer zu schaffen. Das Wesen hatte lange, rosafarbene Greifhände und wandte ihm, als Kerwin eintrat, große grüne, pupillenlose Augen zu, in denen ein fragender Ausdruck stand.
Rechts vom Kamin stand ein schwerer, geschnitzter Tisch aus glänzendem Holz, um ihn herum waren Stühle; dahinter erblickte er eine mit Kissen bedeckte, gobelingeschmückte Estrade.
Von einem der Stühle erhob sich eine Frau mittleren Alters und kam auf sie zu. Einen Schritt vor Kerwin blieb sie stehen und sah ihn aus klugen, grauen Augen prüfend an.
„Der Barbar“, sagte sie. „Nun, so sieht er auch aus. Er hat Blut auf dem Gesicht. Noch eine Rauferei, Auster, und dann schicke ich dich für eine volle Saison in das Strafhaus von Nevarsin. Im Winter“, fügte sie noch hinzu.
Ihre Stimme klang rauh und spröde; in ihrem dunkelroten Haar schimmerten silberne Fäden. Ihr Körper war untersetzt und ein wenig wuchtig. Sie trug ein unauffälliges, dunkles Kleid. Ihr Gesicht drückte Humor und Intelligenz aus, und um die Augen hatte sie winzige Fältchen.
 „Wie nannten ihn die Terraner?“ 
Jeff nannte seine Namen, und ihre Lippen kräuselten sich, als sie Ihn wiederholte. „Jeff Kerwin. Das war zu erwarten. Ich bin Mesyr Ridenow, eine sehr entfernte Kusine. Glaube ja nicht, ich sei auf die Verwandtschaft stolz. Ich bin es nicht.“
Unter Telepathen sind konventionelle Lügen ohne Bedeutung, überlegte Kerwin. Beurteile sie nicht nach den Gewohnheiten der Terraner. Sie sprach grob mit ihm, und doch war etwas an dieser dicklichen Amazone, das ihm gefiel. „Vielleicht gelingt es mir eines Tages, dich umzustimmen, Mutter“, sagte er. Er benützte das Wort kika, das für ältere weibliche Verwandte gebraucht wurde.
„Bitte, nenne mich Mesyr“, fauchte sie ihn an. „So alt bin ich noch nicht! Auster, mach den Mund zu, in dem Loch hätte ein ganzer Planet Platz. Er hat keine Ahnung, wie beleidigend er wirkt. Wie könnte er auch!“
 „Wenn ich dich beleidigt…“ 
Mesyr kicherte. „Daraufhin darfst du mich ,Mutter’ nennen“, schlug sie vor. „Ich komme keinem Matrixschirm mehr nahe, seit mein Junge alt genug ist, meinen Platz einzunehmen. Das ist mein Sohn Corus.“
Ein langbeiniger junger Mann mit mahagonifarbenen Locken, noch unter zwanzig Jahren, reichte Kerwin die Hand, als sei das eine Geste der Herausforderung. Er lachte ihn verschmitzt in einer Art an, die ihn an Taniquel erinnerte. „Du warst im Weltraum?“ fragte er.
 „Viermal“, antwortete Kerwin. 
„Das klingt ja sehr interessant“, sagte Corus, und es schwang ein wenig Sehnsucht mit. „Ich selbst bin niemals weiter weg gewesen, als Nevarsin.“
Mesyr sah Corus mißbilligend an und stellte einen Mann in Kerwins Alter vor, einen mageren, großen, klug aussehenden Mann mit dem Anflug eines roten Bartes, schwieligen Händen und düster blickenden Augen. „Das ist Rannirl.“ Er machte keine Anstalten, ihm die Hand zu schütteln, sondern verbeugte sich förmlich vor Kerwin. „Dann hat man dich also doch gefunden“, stellte er fest. „Ich hatte es nicht erwartet. Kennard, dir schulde ich vier Kisten Ravnetwein.“
Kennard lachte herzlich. „Den trinken wir am nächsten Feiertag miteinander, wir alle. Ich glaube, du hast auch mit Elorie eine Wette abgeschlossen? Deine Wettleidenschaft wird dich noch ruinieren. Außerdem – wo steckt Elorie? Sie müßte doch hier sein und ihren Habicht verlangen, wenn nicht noch mehr.“
„Hier ist sie“, warf Taniquel ein, und sie sahen alle zur Tür. Kerwin merkte, daß er sich nur einbildete, es herrsche allgemeines Schweigen, denn Mesyr, Rannirl und der junge Corus sprachen noch miteinander; und doch fühlte er einen Wall von Schweigen um das Mädchen, das unter der Tür stand. Als ihre grauen Augen den seinen begegneten, wußte er, daß er dieses Gesicht in seinem Matrixkristall gesehen hatte.
Sie war groß und von herrlicher Gestalt. Kupferfarbenes Haar, in dem goldene Lichter spielten, lag glatt um ihr sonnenbraunes Gesicht. Sie trug ein Kleid aus schwerem Stoff, das in strengen Falten niederfiel und an beiden Schultern mit schweren, ziselierten Spangen zusammengehalten war; das Kleid und die Spangen schienen für ihren zarten Körper viel zu schwer zu sein, und das Gewicht schien auf die Schultern zu drücken. Sie glich einem Kind im Ornat einer Prinzessin. Sie hatte den staksigen Gang eines Kindes, eine schmollende Unterlippe, graue, träumerische Augen. Langsam hob sie die langen Wimpern und sah ihm voll ins Gesicht.
 „Das ist mein Barbar, nicht wahr?“ 
„Deiner?“ Taniquel zog die Brauen in die Höhe und kicherte; das grauäugige Mädchen wiederholte mit weicher, verschleierter Stimme: „Meiner.“
 „Streitet euch nicht um mich“, bat Kerwin; er konnte nicht anders, er amüsierte sich darüber. 
„Sei nicht so eingebildet!“ knurrte Auster. Elorie warf ihm einen Blick aus ihren grauen Augen zu, und zu Kerwins Überraschung senkte Auster den Kopf wie ein geprügelter Hund. Taniquel lächelte Jeff geheimnisvoll an und sagte: „Das hier ist Elorie Ardais, Wärterin des Turmes von Arilinn. Und da wir jetzt alle beisammen sind, könnt ihr euch setzen, etwas essen oder trinken und wieder zu Verstand kommen.“
Kerwin hob ihr das Glas entgegen, das sie ihm gereicht hatte, und lächelte gezwungen. „Auf die Heimkehr“, sagte er, und die anderen taten ihm Bescheid; Taniquel mit ihrem katzenhaften Lachen, Corus halb neugierig, halb schüchtern, Rannirl etwas reserviert, Mesyr und Kennard in ehrlicher Freundlichkeit. Selbst Auster zeigte so etwas wie Interesse; nur Elorie sagte nichts und warf Kerwin über den Rand ihres Weinglases einen ernsten Blick zu. Dann senkte sie die Augen vor seinem Blick.
„So ist das also“, begann Mesyr und setzte das Glas ab. „Wir sind die ganze Nacht aufgeblieben, weil wir wissen wollten, ob sie dich finden. Ich schlage vor, wir gehen zu Bett.“
Elorie rieb sich wie ein Kind die Augen mit den Fäusten und gähnte, Auster trat zu Elorie. „Du hast dich wieder verausgabt“, meinte er vorwurfsvoll, mit einem Blick auf Kerwin. „Überanstrengt für ihn!“ Kerwin konnte nicht verstehen, was er noch sagte.
 „Komm!“ forderte Mesyr Kerwin mit einer Kopfbewegung auf. „Erklärungen folgen später.“ 
Eines der nichtmenschlichen Wesen trug ein Licht vor ihnen her, als er hinter Mesyr über eine breite Mosaiktreppe nach oben ging. „Wir haben hier sehr viel Platz“, erklärte sie trocken. „Wenn du dieses Zimmer hier nicht magst, dann suche dir eines der anderen aus, es gibt genug leere. Wir sind nur acht Personen und haben Platz für zwanzig oder dreißig. Deshalb bist du ja auch hier. Einer von den kyrri  wird dir alles zu essen bringen, was du willst, und wenn du sonst etwas brauchst, dann sage es ihnen. Tut mir leid, daß wir keine menschliche Dienerschaft haben, aber die könnte nicht durch den Regenbogenschleier kommen.“
 Verwundert schüttelte Kerwin den Kopf. 
„Wir sehen uns dann wieder bei Sonnenuntergang“, sagte Mesyr und verabschiedete sich mit einem Kopfnicken. Der pelzige Nichtmensch bedeutete mit einer Geste, ihm zu folgen.
Die Sonne war im Untergehen begriffen, als er aufwachte, und einer von den Nichtmenschen ließ im Badezimmer Wasser einlaufen, von dem ein zarter Duft aufstieg. Kerwin badete, rasierte sich und aß etwas von dem, was der Nichtmensch auf leisen Sohlen ihm brachte, aber als dieser auf die Darkovaner Kleidung deutete, die auf seinem Bett ausgelegt war, schüttelte Kerwin den Kopf und zog die schwarze Uniform des Terradienstes an. Er amüsierte sich über sich selbst: Unter den Menschen von Terra wollte er als Darkovaner gelten, und jetzt legte er Wert darauf, sein Terrablut zu betonen. Ich schäme mich nicht, der Sohn eines Terraners zu sein, dachte er.
 und wenn es ihnen lieber ist, sollen sie mich ruhig einen Barbaren nennen. 
Ohne anzuklopfen, trat das Mädchen Elorie ins Zimmer. Kerwin erschrak; wäre sie zwei Minuten früher gekommen, dann hätte sie ihn nackt vorgefunden; jetzt war er fast vollständig angekleidet, und doch störte ihn ihr Eindringen.
 „Barbar“, sagte sie mit leisem Lachen. „Natürlich wußte ich es. Erinnerst du dich: ich bin Telepathin.“ 
Kerwin errötete bis an die Haarwurzeln; er bückte sich und zog den zweiten Schuh an. In einer Familie von Telepathen mußte sich das Leben doch ganz anders abspielen, als er es von Terra her gewohnt war.
„Kennard meinte, du könntest dich verlaufen, wenn du in die Halle hinabgehst – das ist das große Zimmer unten. Ich wollte dir nur den Weg zeigen.“
Elorie trug ein durchsichtiges, mit Sternblumenranken und Kirschen besticktes Gewand; sie stand unmittelbar neben einem Gemälde, und die Ähnlichkeit war verblüffend. Kerwin sah vom Bild zu dem zarten, flammenhaarigen Mädchen. „Hast du für dieses Porträt gesessen?“ fragte er.
Sie sah gleichgültig hinauf, „Nein, das ist meines Vaters Großmutter“, antwortete sie. „Die Frauen jener Zeit hatten eine besondere Vorliebe, als legendäre Gestalten gemalt zu werden. Ich habe dieses Kleid allerdings nach dem Bild kopiert. Komm jetzt.“
 Sie war nicht sehr freundlich, kaum sehr höflich, aber sie nahm ihn wie selbstverständlich auf. 
Vor der langen Treppe nach unten blieb Elorie in einer Fensternische stehen, die den Blick auf den Sonnenuntergang freigab. „Sieh mal, von hier aus kannst du, wenn du gute Augen hast, gerade noch die Spitzen der Berge von Thendara sehen. Dort gibt es auch einen Com’ynturm, und noch einige sind über ganz Darkover verstreut. Einige davon sind jetzt allerdings unbewohnt.“
Kerwin strengte die Augen an, aber er sah nur die weiten grünen Ebenen und in der Ferne die in blauem Dunst verschwimmenden Hügel. „Alles ist so verwirrend“, sagte er. „Ich weiß immer noch nicht, was Com’yn bedeutet. Oder was sie tun. Oder was eine Wärterin ist – außer“, fuhr er lächelnd fort, „daß sie ein sehr schönes Mädchen ist“
Elorie sah ihn an; er senkte den Blick vor den kindlichen Augen, denn er fühlte, daß sein Kompliment grob und aufdringlich gewesen war.
 „Was wir tun, ist leichter zu erklären, als was wir sind. Eine Wärterin arbeitet im Mittelpunkt einer Gruppe von Matrixtechnikern. 
Sie stellt den Kontakt zwischen den anderen her; ein zentraler Koordinator, eine telepathische Kontrolle, könnte man sagen. Es gibt nur weibliche Wärter. Wir verbringen unsere ganze Kindheit mit dem Training dafür, und manchmal“ – sie wandte sich ab und sah zum Fenster hinaus auf die Berge – „verlieren wir diese Kraft nach wenigen Jahren.“
 „Verlieren? Wieso?“ 
Elorie zuckte die Achseln, antwortete aber nicht. Erst sehr viel später wurde Kerwin klar, wie sehr Elorie seine telepathischen Kräfte überschätzt hatte, daß Elorie in ihrem ganzen Leben keinem Mann, keinem Menschen überhaupt begegnet war, der nicht klar alle jene Gedanken zu lesen vermocht hatte, die sie unausgesprochen ließ. Er ahnte noch nicht, in welcher Abgeschlossenheit die jungen Wärterinnen aufwuchsen.
„Wärter ist also immer eine Frau; die anderen Personen im telepathischen Ring sind meist Männer. Diese Arbeit, das Wärterinnenamt ausgenommen, wäre für Frauen zu schwer und zu gefährlich. Wir hoffen, daß du gut mit mir arbeiten wirst.“
„Das hört sich vielversprechend an“, antwortete Kerwin. Elorie wirbelte herum und sah ihn in ungläubigem Staunen an. „Schweig! Schweig!“ rief sie; ihre Augen flammten, die Wangen glühten.
Kerwin trat hil flos einen Schritt zurück. „Nehmen Sie es bitte nicht zu ernst, Elorie. Wenn ich Sie beleidigt haben sollte, tut es mir schrecklich leid, aber – ich weiß nicht, wie es geschah.“
Ihre Hände umklammerten das Treppengeländer mit so hartem Griff, daß die weißen Knöchel hervortraten. Sie sahen so zerbrechlich aus, diese Hände. Nach einem Moment des Schweigens warf sie den Kopf zurück. „Ich wollte gerade deine Fragen über die Com’yn beantworten. Es gibt auf Darkover sieben Telepathenfamilien.“
 „Und ich dachte, ganz Darkover wimmele von Telepathen“, platzte Kerwin heraus. 
Ihre Augen waren kühl und wachsam. „Ich spreche nicht von der Fähigkeit, gedachte Worte zu empfangen. Jeder hat diese Gabe bis zu einem gewissen Grad. Ich meine den ganzen Umfang der besonderen psychokinetischen Fähigkeiten, die in alten Zeiten in unserer Kaste entwickelt wurden; besonders die Gabe, mit dem Matrix umzugehen. Ich nehme an, du weißt, was ein Matrix ist.“
 „Nicht genau.“ 
„Das dachte ich mir. Wir haben dich mit Cleindoris Matrix gefunden“, erklärte Elorie. „Das bewies, daß du laran,  das Kennzeichen unserer Kaste, geerbt hast. In seiner einfachsten Form ist der Matrix ein Kristall, der auf Gedanken reagiert. Ich könnte dir von Raumgittern erzählen, von neuro-elektronischen Netzen, von kinetischen Energonen, aber das soll dir Rannirl beibringen; er ist Techniker. Matrixkristalle können so einfach sein, wie der hier“ – sie berührte den kleinen Kristall, der, entgegen aller Schwerkraft, ihr dünnes Gewand am Hals aufzuhängen schien. „Oder sie können sehr groß sein, synthetische Schirme mit einer ungeheuer genauen Kristallstruktur im Innern. Sie strahlen die reine Energie des magnetischen Feldes eines Planeten aus und leiten sie in Kanäle, entweder als Energie oder als Materie. Hitze, Licht, kinetische oder potentielle Energie, die Synthese von Rohmaterial in brauchbarer Form – all diese Möglichkeiten können durch den Matrix geschaffen werden. Weißt du, daß Gedankenströme, Gehirnrhythmen, in Wirklichkeit elektrische Funktionen sind?“
 „Nicht sehr genau“, antwortete Kerwin wieder. 
„Nun, Gedankenströme, selbst jene der Telepathen, können das materielle Universum nicht beeinflussen. Sie können nicht einmal das Gewicht eines Haares bewegen. Aber der Matrixkristall kann diese Ströme – das richtige Wort heißt, glaube ich – verstärken, und zwar ganz enorm. Sie wirken als Katalysatoren bei der Umwandlung von Kraft in Form, mehr nicht.“
 „Und die Wärterinnen?“ 
„Einige Matrixkristalle sind so kompliziert, daß eine einzelne Person nicht damit fertig wird. Man braucht dann die Gemeinschaft einiger darauf konzentrierter Geister, die einen Energiering bilden. Eine Wärterin verwaltet sozusagen die Kraft. Das ist alles, was ich dir sagen kann“, schloß sie plötzlich, wandte sich um und deutete auf die Treppe. „Hier hinunter.“ Sie ging vor ihm her in einer Wolke duftigen Stoffes, und Kerwin sah ihr verblüfft nach. Hatte er wieder etwas Beleidigendes getan? Oder war es die Laune eines Kindes?
Dann stand er wieder in der großen Halle mit dem Kaminfeuer, in dem man ihn willkommen geheißen hatte. Willkommen – zu Hause? Sein Zuhause? – Die Halle war leer; er ließ sich auf einen der niedrigen Sitze fallen und stützte seinen Kopf auf die Hände. Wenn man ihm nicht bald ausreichende Erklärungen gab, mußte er vor Angst verrückt werden!
So fand ihn Kennard, als er, ein wenig hinkend, durch die Tür trat. Kerwin blickte dem alten Mann entgegen. „Ich glaube, ich bin etwas verwirrt“, stotterte er hilflos. „Tut mir leid. Das ist alles etwas zuviel auf einmal.“
 Kennard sah ihn mit einer seltsamen Mischung von Mitleid und Belustigung an. „Ja, ich kann mir vorstellen, wie dir zumute ist.“ „Mir schwirrt der Kopf“, bekannte Kerwin.
 Kennard ließ sich in die Kissen sinken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Vielleicht kann ich dir einiges klarmachen.“ „Kennard, wer bin ich? Und weshalb, in aller Welt, bin ich hier?“ Kennard überhörte diese Frage. „Weißt du, was ich in jener Nacht im Sky-Harbor-Hotel gesehen habe?“ fragte er.
 „Tut mir leid, ich bin nicht zum Raten aufgelegt.“ 
„Erinnerst du dich? Ich wußte nicht, wer du bist. Ich wußte, daß du nicht zu uns gehörst, aber du sahst aus wie einer von uns. Ich sah dich – ich bin ein Alton, und ich habe eine jener eigenartigen, überzeitlichen Empfangsfähigkeiten – , und ich sah einen kleinen Jungen, ein Kind, das nie wußte, wer es war oder was es war. Ich war neugierig. Ich wollte, du wärest damals geblieben und hättest mit uns gesprochen, als ich dich darum bat.“
„Ja, das wäre besser gewesen“, gab Kerwin langsam zu. „Ein Kind, das nie wußte, wer oder was es war… Nun, irgendwie bin ich aufgewachsen… Aber ich habe mein Selbst irgendwo gelassen…“
„Vielleicht findest du es hier.“ Kennard stand auf, Kerwin auch. Er bemerkte, daß Kennard es peinlichst vermied, ihn zu berühren. Kennard lächelte.
 „Du wunderst dich darüber?“
 „Nein. Ich mag es nicht, wenn ich ins Gedränge komme. Mit den meisten Menschen komme ich nicht besonders gut zurecht.“ 
„Telepathie, Wahrnehmungen des Grenzbewußtseins und Einfühlungsvermögen, nehme ich an“, erklärte Kennard. „Du nimmst so viel auf, daß dir jeder physische Kontakt unangenehm erscheint.“
 „Nicht jeder“, lachte Kerwin.
 Spöttisch belustigt hob Kennard die Brauen. „Unangenehm, mit einer Ausnahme: der gewollten Geste von Zuneigung. Stimmts?“ Kerwin nickte und dachte an die wenigen Begegnungen dieser Art in seinem Leben. 
„Wie alt bist du eigentlich? Sechs- oder siebenundzwanzig Jahre? Eine lange Zeit, wenn man so lange außerhalb des eigenen Elements leben muß.“
 „Genau gesagt, die Hölle“, erwiderte Kerwin. „Zeig mir bitte, wie ich in diese ganze Geschichte hier passe“, bat er. 
„Ich werde es versuchen“, versprach Kennard und blickte nachdenklich auf seine Hände. „Elorie hat dir wohl schon gesagt, daß wir hier auf Darkover sieben Familien von Telepathen haben. Die Hasturs, die Ridenow, die Ardais, Elhalyn, die Altons – meine Familie – und die Aillard – die deine.“
 „Das sind aber nur sechs“, zählte Kerwin nach. 
„Über die Aldarans sprechen wir nicht.“ Kennards Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. „Sie haben unsere Welt an die Terraner verschachert. Das ist eine lange, beschämende Geschichte. Ich kann sie dir jetzt nicht erzählen, selbst wenn ich genug Zeit hätte. Jedenfalls hat sie nichts mit dir zu tun. Aber mit nur sechs Familien von Telepathen – weißt du eigentlich, wie sehr die Inzucht bei uns blüht?“
 „Heißt das, daß ihr nur innerhalb eurer eigenen Telepathenkasten heiratet?“ 
„Nicht ausschließlich. Auch nicht absichtlich. Aber als Telepath ist man von den anderen isoliert, beschränkt auf die Kreise in den Türmen; es ist wie eine Droge.“ Seine Stimme schwankte. „Telepathie macht uns völlig unfähig für Kontakte mit anderen. Man kommt sich so völlig verloren vor, daß man diese andere Luft nicht mehr atmen zu können glaubt. Man kann diese Außenseiter nicht ertragen, Menschen, von denen man geistig angerempelt wird. Menschen, die nicht im Einklang stehen mit den eigenen Gefühlen, Wünschen und Notwendigkeiten, Nichttelepathen kommen einem vor wie Barbaren, wie wilde Tiere.“
 Er starrte irgendwohin, über Kerwins Kopf hinweg, erschauerte. 
„Jedenfalls betreiben wir noch mehr geistige als körperliche Inzucht, gerade wegen dieser Unfähigkeit, Außenseiter zu ertragen. Frisches Blut könnte uns retten, wenn wir uns dazu aufraffen könnten; aber die meisten von uns können es nicht. Es scheint also, daß wir aussterben werden. In jeder Generation haben immer weniger Personen die Gabe laran  geerbt.“ Er sprach jetzt kurz und knapp, aber ohne jede Bitterkeit. „Es gibt zwei Richtungen bei den Com’yn.  Die eine ist der Meinung, daß wir, so lange es uns möglich ist, dem Alten anhängen, uns gegen jede Neuerung wehren, bis wir sterben und sich diese Frage von selbst erledigt. Die andere hält es für besser, da Neuerungen nicht zu vermeiden sind, die besten Bedingungen auszuhandeln, bevor uns unerträgliche aufgezwungen werden. Wir wollten die Wahrheit durch den Matrixkristall herausfinden. Diese Leute meinen auch, daß Außenseiter soweit geschult werden könnten und sollten, daß sie die gleiche telepathische Arbeit wie die Com’yn  tun können. Diese Gruppe war im Rat eine Zeitlang sehr stark, aber während dieser Zeit – eine Generation vor uns – entwickelte sich der Beruf des Matrixspezialisten. Wir erkannten, daß ganz gewöhnliche Menschen mit geringen telepathischen Fähigkeiten soweit geschult werden können, daß sie mit kleinen Matrixkristallen arbeiten können.“
 „Ich habe einige davon kennengelernt.“
„Du mußt immer davon ausgehen“, fuhr Kennard fort, „daß diese Sache dadurch kompliziert wurde, daß viele, sehr gefühlsbetonte Momente mitspielten. Es war fast eine religiöse Angelegenheit. Früher einmal waren die Com’yn so etwas wie eine Priesterschaft. Besonders die Wärterinnen waren Gegenstand eines religiösen Fanatismus bis zur göttlichen Verehrung. Selbst heute noch – nun, wir kommen jetzt zu dem Punkt, wo du in die Geschichte hineinpaßt. Vor dreißig Jahren, ich war damals noch ziemlich jung, gab es eine Wärterin, mit Namen Cleindori Aillard, das heißt Goldene Glocke. Sie gehörte zu einer der höchsten Familien auf Darkover, und sie war selbst Ratsmitglied. Sie war meine Pflegeschwester; ich hatte sie sehr gern.“ Kennards Miene wurde bitter. „Cleindori war eine Wärterin. Das heißt, daß sie Jungfrau bleiben mußte und außerdem eine vai leronis war. Aber Cleindori hielt all das für Aberglauben. Sie war das, was du vielleicht einen Reformator nennen würdest. Sie kämpfte erbittert gegen den neuen Rat und dessen Befehl, daß die Com’yn ihre Geheimnisse und den halbreligiösen Status beibehalten sollten. Immer wieder brach sie die Tabus. Und schließlich lief sie von Arilinn fort, mit einem Mann von der Erde.“
 Jeff hatte das zwar schon vermutet, aber es traf ihn doch wie ein Schock. „Jeff Kerwin. Mein Vater?“ fragte er. 
„Ja“, antwortete Kennard. „Deshalb haßt Auster dich, deshalb halten manche Leute schon deine Existenz für ein Sakrileg. Auster hat noch einen besonderen Grund für seine Bitterkeit. Cleindori ging nicht allein. Der Rat nannte sie Verräter. Auch Auster war unter den Terranern geboren; wenn er sich selbst nicht daran erinnert: auch er lebte im Waisenhaus der Raumfahrer. Es gelang uns, Auster zurückzuholen; und auch das ist eine komische Geschichte.“ Kennard lächelte. „Aber der Rat war sehr erbost über Cleindoris Verrat, ihr Sakrileg, wie sie es nannten. Allein deine Existenz war eine Beleidigung für sie, das Kind einer Wärterin, die ihr heiliges Gelöbnis gebrochen hatte – mit einem Terraner! Du hast Glück gehabt“, meinte er grimmig, „daß die Terraner dich auf die Welt deines Vaters brachten. Es gab viele Fanatiker, die nur zu gern die Ehrlosigkeit einer vai leronis damit gerächt hätten, daß sie das Verräterkind töteten.“
 „Wenn das so ist“, antwortete Kerwin kalt, „was, zum Teufel, habe ich dann hier zu suchen?“ 
„Die Zeiten haben sich geändert“, stellte Kennard fest. „Wir sterben aus. Wir sind zu wenige. Wir hier in Arilinn haben eine Wärterin, die noch die vollen Kräfte des laran hat. Auf unserem ganzen Planeten gibt es nur noch zwei oder drei Unterwärterinnen, ein paar Junge Mädchen, die gerade heranwachsen, die vielleicht einmal Wärterinnen werden. Die Fanatiker sind entweder ausgestorben, oder sie sind altersmüde geworden. Im Rat sitzen heute andere Menschen. Als du nach Darkover zurückkamst, dauerte es nicht sehr lange, bis ich ahnte, wer du sein mußtest. Und dann sah Elorie dich im Schirm und bestätigte meine Vermutung. Sie sprach vor dem Rat für dich, genau wie ich auch. Und wenn es auch nur die kleinste Möglichkeit gab, daß du laran geerbt hast – nun, wir sind nicht in einer Lage, die es uns erlauben würde, auf Menschen mit dieser Gabe zu verzichten. Also riefen wir dich, und du kamst. Und jetzt bist du hier.“
 „Ja, ich bin hier. Ein Außenseiter …“ 
„Eigentlich nicht“, antwortete Kennard, „denn sonst hättest du nicht durch den Regenbogenschleier gehen können. Vielleicht warst du der Meinung, daß wir Nicht-Telepathen um uns haben wollen. Es ist unangenehm, besonders wenn wir arbeiten. Deshalb haben wir auch keine menschliche Dienerschaft, deshalb ist auch Mesyr hier und versorgt den Haushalt, obwohl sie schon lange nicht mehr am Matrix arbeitet. Die Nichtmenschen sind Telepathen, sie empfangen von uns, aber wir nicht von ihnen. In Menschenworten ausgedrückt: sie sind taubstumm.“ Er lächelte. „Ich fühle mich wohl in deiner Gegenwart; das ist ein gutes Zeichen.“
„Ihm wäre es lieber, wenn es ihm ebenso ginge“, warf Taniquel ein und streckte den Kopf durch die Tür herein. „Aber du wirst es lernen. Du hast nur zu lange unter den Barbaren gelebt, das ist alles.“
„Necke ihn nicht, Tani“, mahnte Kennard in nachsichtigem Tadel. „Er ist auch an dich noch nicht gewöhnt, und das muß nicht unbedingt heißen, daß er ein Barbar ist. Bring uns lieber etwas zu trinken. Wir haben schon genug Sorgen, auch ohne dich.“
 „Noch nichts zu trinken“, warf Rannirl ein, der gerade an der Tür vorbeiging. „Elorie wird sofort kommen, wir warten auf sie.“ 
„Das heißt, daß sie sich entschieden hat“, sagte Taniquel. Anmutig wie eine Katze ließ sie sich auf die Kissen sinken und lehnte ihren Kopf an Kennards Knie. Sie breitete die Arme aus und streifte Kerwin mit einer Hand; dann gähnte sie und legte unbekümmert den Arm um Kerwins Fuß, gab ihm einen leichten Klaps, zog aber die Hand nicht zurück; ihre Koboldaugen glitzerten vor Übermut. Kerwin wurde sich der Berührung fast unangenehm bewußt. Endlich hatte es sich das Mädchen bequem gemacht und lehnte zwischen Kennard und Kerwin, je einen Arm um die Knie der beiden Männer geschlungen. Kennard tätschelte liebevoll Taniquels Arm, aber Kerwin rückte ein wenig ab. War das Mädchen nur so ausgelassen, oder war es so kindlichunschuldig, daß es in jedem Mann einen ungefährlichen Bruder sah? Dann kam plötzlich Elorie in den Raum, und Kerwin fühlte sich noch ungemütlicher. Verdammt, die Umgangsformen von Telepathen waren ihm noch immer ein Rätsel!
Zusammen mit Elorie kamen Auster, Mesyr und Corus in die große Halle. Auster warf Kerwin einen forschenden Blick zu, und Taniquel rückte von ihm weg.
Corus stand zögernd vor einem Schrank mit Flaschen und Karaffen. Gewohnheitsmäßig fragte er: „Was wollt ihr trinken? Das übliche, Kennard, Mesyr? Elorie, ich weiß, daß du nichts Stärkeres als shallan anrührst.“
„Heute schon“, sagte Kennard. „Wir werden kirian trinken.“ Corus schien erstaunt zu sein; Elorie nickte. Taniquel stand auf und half Corus, niedrige Weingläser aus einer eigenartig geformten Flasche zu füllen. Sie brachte Kerwin ein Glas, ohne zu fragen, ob er es wolle.
Es war eine helle, aromatische Flüssigkeit. Kerwin sah sein Glas an und bemerkte, daß die anderen ihn beobachteten. Verdammt, dieses Theater hatte er allmählich satt! Er stellte den Kelch auf den Boden, ohne auch nur daran genippt zu haben.
Kennard lachte. Auster machte eine Bemerkung, die Kerwin nicht verstand. Elorie beobachtete ihn, lächelte und hob ihr Glas an die Lippen. Taniquel kicherte.
„Bei Zandru!“ explodierte Kennard. „Das ist zu ernst für Scherze! Taniquel, ich verstehe, daß du deinen Spaß haben willst, aber trotzdem…“ Er nahm ein Glas von Corus entgegen und wandte sich mit einem Seufzer an Kerwin. „Mir scheint, ich muß die Rolle des Schulmeisters ein wenig zu oft spielen. Das hier“ – er zeigte auf das Glas – „ist kirian.  Es ist nicht gerade eine Droge oder ein Stimulans, aber es lockert gewissermaßen die Empfangssperre, erhöht gleichzeitig die telepathische Empfangsbereitschaft. Du mußt nicht trinken, wenn du nicht willst, aber es hilft.“ Er nippte ein wenig an seinem Glas. „Nun bist du hier, und du hast auch etwas Gelegenheit zum Ausruhen gehabt; ich glaube, es ist ziemlich wichtig für uns, zu sehen, was an telepathischen Fähigkeiten in dir steckt, und wieviel Training du brauchst, um mit uns arbeiten zu können. Wir werden dich also auf etwa ein halbes Dutzend Arten testen. Deshalb…“ – er nippte wieder an seinem Glas – „kirian.“
Kerwin zuckte die Achseln und nahm sein Glas. Das Getränk hatte einen scharfen, eigenartigen Äthergeruch; es schien sich auf der Zunge zu verflüchtigen, bevor man noch den Geschmack feststellen konnte. Man nahm eher den Dunst der Flüssigkeit auf, als daß man sie trank. Wenn man vier- oder fünfmal nippte, war das Glas leer. Der Geschmack erinnerte an Zitronen.
„Und was jetzt?“ fragte er; seine Zunge fühlte sich eigenartig dick an. Es fiel ihm ein wenig schwer, die Worte zu formen, und als er gesprochen hatte, wußte er nicht, in welcher Sprache. Rannirl drehte sich zu ihm um und sagte: „Nichts, worüber du dir Gedanken zu machen brauchst.“
„Ich weiß nicht, weshalb das notwendig ist“, warf Taniquel ein. „Er wurde doch schon auf laran getestet. Und der Rest…“
 Kerwin sah auf das Mädchen hinab, das zusammengekauert zu seinen Füßen saß. Ihre strahlenden Augen sahen ihn freundlich an. Er hätte sich niederbeugen und sie küssen können.
 Er tat es.
Taniquel schmiegte sich lächelnd an ihn, ihre Wange an der seinen. Dann hob sie den Kopf und flüsterte: „Erster Test positiv, Kennard. Mache einen Vermerk auf deinem Zählbrett. Hoher Reaktionsgrad.“
Kerwin sah überrascht, verblüfft, auf seine um Taniquel geschlungenen Arme, lachte dann und schüttelte plötzlich seine Bedenken ab. Hätte sie etwas dagegen gehabt, so hätte sie es schon gezeigt, aber er fühlte, daß sie sich darüber freute. Auster knurrte etwas Unverständliches, und Mesyr machte eine mißbilligende Geste. „Kind, das ist kein Spaß!“
„Es war auch nicht so gemeint“, erwiderte Taniquel lächelnd. „Es war im Ernst, selbst wenn du meine Methode als unorthodox betrachtest.“ Sie legte ihre Wange an Kerwins Arm. Plötzlich, völlig überraschend, saß diesem ein Kloß in der Kehle, und zum erstenmal seit Jahren fühlte er Tränen in seinen Augen. Taniquel legte nun seine Hand an ihre Wange. „Könnt ihr euch einen besseren empathischen Test vorstellen?“ fragte sie leise. „Gehörte er nicht hierher, hätte es nicht geschadet, denn er wäre nicht auf mich eingegangen; er tat es aber – also verdient er es.“ Er fühlte, wie ihre weichen Lippen seine rauhe Hand berührten.
Kerwin war von seinem Gefühl überwältigt. Die Zärtlichkeit, die in dieser kleinen Geste lag, bedeutete ihm mehr als alles andere, was er je in seinem Leben von anderen Frauen empfangen hatte. Das war eine so bedingungslose Anerkennung seiner Person als Mann und Mensch, daß er und Taniquel einander vertrauter waren, als Liebende es sein können. Die anderen hatten aufgehört, zu existieren. Er zog das Mädchen an sich, sie lehnte ihren Kopf zärtlich, ermutigend an seine Schulter; eine warme, beruhigende Geste, anders als alles, dessen er sich erinnerte. Er hob die Augen, selbst überrascht von der Schaustellung seiner Gefühle; aber in den Augen der anderen sah er nichts als Verständnis und Freundlichkeit.
Kennards ernstes Gesicht war noch faltiger als sonst. „Tani ist Spezialistin in Empathie. Das wäre also erledigt; für einen Mann ist ja diese Fähigkeit recht ungewöhnlich, und ich habe damit nicht gerechnet. Rückartung, denke ich. Du hast drei oder vier Generationen Ridenowblut.“
 „Wie einsam du gewesen sein mußt“, sagte Taniquel weich. Dein ganzes Leben lang, dachte er, hast du zu niemandem gehört. Aber jetzt gehörst du hierher. 
„Es ist mir entsetzlich unangenehm, diese rührende Szene zu unterbrechen“, begann Auster. Taniquel löste sich mit einem resignierten Achselzucken aus Kerwins Arm, hielt aber noch seine Hand. Auster sprach weiter, aber er fiel in seinen unverständlichen Dialekt zurück. Er kam zu Kerwin, der den Kopf schüttelte. „Tut mir leid“, sagte er auf Cahuenga, „ich verstehe dich nicht.“
Auster wandte sich achselzuckend an Kennard.
 „Verstehst du ihn denn überhaupt nicht?“ fragte dieser.
 „Nein, es ist verdammt komisch, denn ich verstehe dich und Taniquel recht gut.“
 „Du hast doch fast alles verstanden, was ich sagte“, warf Rannirl ein, „oder nicht?“
 „Alles, nur dann und wann ein Wort nicht.“
 „Jeff, antworte mir schnell, ohne zu überlegen – welche Sprache spreche ich?“ 
Kerwin wollte schon sagen: „Thendaradialekt“, schwieg aber dann verwirrt. Kennard nickte. „Das ist richtig“, bestätigte er. „Das fiel mir sofort an dir auf. Ich habe heute in vier verschiedenen Sprachen mit dir gesprochen, Rannirl in einer fünften, und du hast alles verstanden, ohne darüber nachzudenken. Aber was Auster sagt, das verstehst du nur zur Hälfte, es sei denn, er spricht Cahuenga. Du bist ein Telepath, das stimmt. Warst du nicht schon immer sehr gut in Sprachen?“ Er nickte, ohne auf Kerwins Antwort zu warten. „Das dachte ich mir. Du nimmst den Gedanken auf und wartest nicht auf die Worte. Aber du und Auster – ihr beide liegt nicht auf der gleichen Welle.“
„Das kommt mit der Zeit“, meinte Elorie, „sobald sie einander besser verstehen. Aber wir wissen bereits, daß er eine gewisse außersinnliche Empfangsbereitschaft hat, sonst wäre er nicht hier. Was sonst noch?“
„Du bist der Techniker“, wandte sich Kennard an Rannirl. „Kannst du mir deinen Matrix zeigen?“ fragte Rannirl.
Kerwin nahm den Kristall aus der Tasche und reichte ihn Rannirl. Als ihn dieser aber mit den Fingern berührte, fühlte Kerwin ein vages, peinigendes Unbehagen. Automatisch streckte er die Hand aus und nahm ihn, beinahe grob, Rannirl weg. Das Unbehagen schwand sofort. Erstaunt starrte er auf seine Hände.
 Rannirl nickte. „Das dachte ich mir. Es ist ihm gelungen, sich selbst, grob ausgedrückt, hineinzuverschlüsseln.“
 „Das ist früher noch nie geschehen!“ stellte Kennard fest. 
„Vielleicht ist es passiert, als wir ihn hierher geleitet haben“, warf Elorie ein und streckte ihr schmale Hand aus. „Darf ich es versuchen, Jeff?“
Er reichte Elorie den Kristall; die zarte Hand schien seine bloßen Nerven  zu  berühren, aber er verspürte keinen Schmerz. „Ich bin Wärterin und kann mich fast mit jedem verschlüsseln. Tani?“
Als Taniquel den Kristall in die Hand nahm, schwand das Unbehagen völlig. Sie lächelte und legte den Arm um Kerwins Taille. „Jeff und ich sind noch im Kontakt miteinander. Das ist kein fairer Test. Ich werde es später versuchen. Corus?“ Sie gab den Kristall weiter. Kerwin zuckte zurück, als er am ganzen Körper ein hartes Prickeln verspürte; Corus zitterte, als habe ein Schmerz ihn befallen, und gab den Kristall schnell an Kennard weiter. Dessen Berührung war nicht gerade schmerzhaft, aber Kerwin war sich ihrer unangenehm bewußt. Kennard gab ihn an Auster weiter.
Auster rang nach Luft und ließ den Kristall fallen, als sei er eine glühende Kohle. Kerwin zuckte zusammen und fühlte, wie Taniquel zitterte; er spürte einen bohrenden Schmerz. Taniquel hob den Kristall auf; der Schmerz ließ nach, und Kerwin atmete erleichtert auf. Auster zitterte heftig, er war totenblaß.
„Bei Zandru“, flüsterte er, und der Blick, den er Kerwin zuwarf, drückte mehr Angst als Bosheit aus. „Kerwin, ich schwöre, ich habe das nicht absichtlich getan.“
„Er weiß, er weiß“, begütigte Taniquel; sie ließ Kerwins Hand fallen, trat zu Auster, legte ihm den Arm um die Hüfte und streichelte zärtlich seine Hand. Kerwin beobachtete sie voll eifersüchtigen Staunens, Wie konnte sie den Gefühlskontakt mit ihm unterbrechen und geradewegs zu diesem Auster gehen, um so viel Aufhebens von ihm zu machen? Voll quälender Eifersucht beobachtete er Taniquel und Auster, dessen hageres Gesicht sich beruhigt glättete.
Elorie reichte Kerwin den Kristall. „Er ist offensichtlich verschlüsselt“, stellte sie fest. „Du darfst ihn jetzt nicht mehr in andere Hände geben, wenn du nicht genau weißt, ob du in Kontakt mit ihnen stehst. Du könntest sonst einen sehr schmerzhaften Schock erleiden“
 Kerwin steckte ihn wieder in die Tasche. Immer noch beobachtete er Taniquel; er war zornig und fühlte sich verlassen. 
Rannirl lächelte ein wenig spöttisch. „Und alles nur, um herauszufinden, was wir schon heute morgen hätten vermuten können, als wir das Blut auf deinem Gesicht sahen. Du und Auster – ihr seid euch nicht sympathisch.“
 „Sie müssen es aber werden“, sagte Elorie nachdrücklich. „Solche Reibereien können wir hier nicht gebrauchen!“ 
„Du kennst meine Gefühle in dieser Sache“, entgegnete Auster mit geschlossenen Augen in Cahuenga. „Aber ich habe versprochen, mich der Entscheidung der Mehrheit zu fügen, und ich werde tun, was ich kann. Ich meine es ehrlich.“
 „Das ist fair“, gab Kennard zu und sah von einem zum anderen. „Einen Strukturtest?“ fragte er. 
Wieder hatte Kerwin eine unbestimmte Angst. Die meisten Tests waren einfach, aber Kennard sah nachdenklich und unschlüssig drein, und Taniquel hatte Kerwins Hand ergriffen. „Wenn er sich ohne die Hilfe eines Spezialisten in einen Matrix verschlüsseln kann, dann wird ihm auch ein Strukturtest gelingen“, sagte sie.
„Vielleicht können Schweine fliegen“, antwortete Kennard kurz. „Ich werde die Möglichkeit testen, aber ich zweifle am Ergebnis. Kerwin“ – er sah den Mann von der Erde prüfend an – , „nimm wieder den Kristall. Nein, gib ihn mir nicht.“ Er machte eine abwehrende Geste, als Kerwin ihm den Matrix reichen wollte. „Gib mir dein Glas, Tani.“
 Er stellte den Kristallkelch umgekehrt auf. „Das ist ein einfacher Test, Kerwin. Kristallisiere ihn.“
 „Wie bitte?“
 „Stelle dir ganz klar vor, wie dieses Glas in Stücke fällt. Vorsicht, daß es nicht zerschellt oder explodiert. Benütze den Matrix.“ 
Plötzlich erinnerte sich Kerwin des Mannes Ragan, der im Raumhafencafé etwas Ähnliches getan hatte. Wenn Ragan es fertigbrachte, konnte es nicht allzu schwierig sein. Intensiv starrte er in den Kristall, als ob strenge Konzentration diesen Vorgang von ihm erzwingen könne. In seinem Gehirn fühlte er eine eigenartige Bewegung.
 „Nein“, sagte Kennard barsch, „hilf ihm nicht, Tani. Ich weiß, was in dir vorgeht, aber wir müssen sichergehen.“ 
Kerwin schaute noch immer in den Kristall, dann schüttelte er den Kopf. „Tut mir leid, es geht nicht“
 „Versuche es“, drängte Taniquel. „Jeff, es ist so einfach! Terraner, Kinder, jeder kann das lernen!“
 „Lernen!“ entgegnete Kennard. „Wir verschwenden Zeit, Taniquel. Er kann es nicht auf Anhieb. Ich muß ihm die Struktur in direktem Kontakt geben.“
 „Was …“
„Ich muß dir zeigen, wie es gemacht wird“, sagte Kennard, „aber nicht mit Worten. Ich muß mich direkt einschalten. Ich bin ein Alton. Unsere besondere Technik ist der – erzwungene Kontakt.“ Er zögerte. Kerwin hatte den Eindruck, daß die anderen ihn mißbilligend ansahen.
„Gib auf meine Finger acht“, forderte Kennard ihn auf. Er hielt sie ihm dicht vor die Nase. Kerwin zuckte zusammen und überlegte sich, ob sie wohl verschwinden würden und ob das eine Demonstration der Psikraft sein konnte, behielt sie scharf im Auge, als Kennard sie zurückzog, und dann…
 Das war alles, woran er sich erinnerte. 
Halb betäubt bewegte er den Kopf. Er lag auf den Kissen, Taniquel hielt seinen Kopf im Schoß. Kennard blickte in freundlicher Besorgnis auf ihn hinab, Elorie sah ihm von ganz weit weg über die Schulter. Kerwin pfiff durch die Zähne. „Was – was hast du mit mir gemacht?“
„Hypnose in gewissem Sinn“, erklärte Kennard. „Das nächste Mal wirst du nicht mehr bewußtlos, aber so war es einfacher.“ Er reichte Kerwin den Kelch. „Hier, kristallisiere ihn.“
 „Ich habe es doch eben versucht.“ 
Unter Kennards Augen starrte Kerwin hartnäckig in den Kristall. Plötzlich verschwamm der Kelch vor seinen Augen und sah ganz anders aus. Es war nicht mehr einfach ein Stück Glas; er bemerkte eigenartige Spannungen und Bewegungen, wurde sich eines seltsamen Klopfens im Kristall bewußt, einer Art Anspannung des Gefühls, bis es aus dem Gleichgewicht kam.
Das Glas des Kelches lag in Kristallen flach vor ihm… Er nahm dieses Bild in sich auf; plötzlich hörte er ein scharfes Klirren; das Bewußtsein dieses neuen Bildes verschwamm und verflüchtigte sich. Ungläubig starrte er auf den Kelch, der vor ihm auf den Kissen lag; er war in einer glatten, durch den Mittelpunkt laufenden Linie zerbrochen. Ein paar Tropfen des hellen kirian  versickerten in den Kissen. Ungläubig kniff er die Augen zusammen.
Kennard nickte zufrieden. „Nicht übel für den ersten Versuch“, stellte er fest. „Aber, bei Zandru, deine Sperre ist sehr stark. Kopfschmerzen?“
Kerwin wollte schon den Kopf schütteln, aber ihm wurde sofort klar, daß er doch welche hatte. Er griff sich vorsichtig an die Schläfen. Elories graue Augen kreuzten kühl und von weitem seinen Blick, „Seelische Abwehr unerträglicher Situationen“, stellte sie fest. „Typische psychosomatische Reaktion – du sagst zu dir selbst, wenn ich leide, dann hören sie auf, mich zu quälen und lassen mich in Ruhe. Wir mußten aufhören, um dich nicht ernstlich zu schädigen. Schmerz ist die beste Abwehr telepathischer Einflüsse. Wenn zum Beispiel jemand versucht, sich in deine Gedanken einzuschalten, dann ist es am besten, wenn du dir auf die Lippen beißt, bis sie bluten – wenn du keine andere Abwehrmöglichkeit hast. Nur ganz wenige Telepathen können sich dem unterziehen. Ich könnte dir eine technische Erklärung geben über sympathische Schwingungen und Nervenzellen, aber warum sollen wir dich damit belästigen?“ Sie ging zum Getränkeschrank, schüttelte drei grüne Tabletten aus einem Röhrchen und ließ sie vorsichtig in seine Hand fallen, ohne ihn zu berühren. „Nimm sie; in einer Stunde ist alles vorbei.“
Kerwin schluckte die Pillen gehorsam. Immer noch starrte er ungläubig das Glas an, das einen deutlichen, gerade verlaufenden Bruch zeigte. „Habe ich das wirklich getan?“ fragte er.
Rannirl nickte. „Schließlich war es keiner von uns“, bestätigte er trocken, und du kannst ja bestimmt beurteilen, mit welch hoher Wahrscheinlichkeit es von selbst auseinanderspringt.“
Kerwin nahm die beiden Hälften in die Hand. Er versuchte, eine Erklärung für diesen Vorgang zu formulieren, die wenigstens die irdische Hälfte seines Wesens befriedigt hätte, spielte mit Phrasen wie unterschwellige Wahrnehmung atomarer Konstruktionen – für einen Augenblick hatte er gesehen, wie das ganze Ding zusammenhing, das System lebender Spannungen und Kräfte erkannt. Während der Schulzeit hatte er irgendwo gelesen, daß die Atome lediglich herumwirbelnde Zusammensetzungen von Elektronen seien, daß ein kompakter Gegenstand aus leeren Räumen bestand, die von bestimmten Kräften in einem statischen Zustand gehalten wurden. Von diesem Gedanken war er halb betäubt.
Kerwin nahm das zerbrochene Glas, hielt die Bruchkanten aneinander und starrte sie an. Wieder erlebte er ohne Willensanstrengung die Wahrnehmung, die richtige Erkenntnis, als sehe er neben oder unter die Oberfläche, das Bewußtsein…
Das Glas lag ganz in seiner Hand, die Bruchkanten paßten genau aufeinander, und nur ein haarfeiner Riß erinnerte an das, was geschehen war.
 Kennard lächelte erleichtert. „Nun bleibt nur noch ein Test.“ 
Wieder spürte er, wie Taniquels Finger sich in die seinen verschränkten; wie einen Schmerz fühlte er ihre Angst, ihre Bestürzung. „Ist das denn wirklich nötig, Kennard?“ flehte sie. „Kannst du denn nicht versuchen, ihn in den äußeren Kreis zu versetzen, um zu sehen, ob seine Fähigkeiten nicht auf diese Art aufgeschlossen werden können?“
 Elorie sah ihn mitleidig an. „Tani, das gelingt fast nie.“ Kerwin hatte Angst. Die anderen Tests hatte er so gut bestanden, daß er fast stolz darauf war.
 „Was ist denn? Was kommt jetzt, Tani?“ 
„Kennard meint folgendes“, antwortete Elorie sanft. „Wir müssen herausbekommen, ob und wie du in den Kreis des Turmes eingebaut werden kannst, in das Schaltgefüge, den Zusammenschluß der Kräfte. Wir wissen, daß du ein hochbegabter Empath bist, und du hast auch den psychokinetischen Test bestanden. Aber jetzt kommt der große Test – wir müssen sehen, wie du in unsere Kette passen wirst.“ Sie wandte sich an Kennard. „Du hast den Strukturtest mit ihm gemacht. Wie stark sind seine Sperren?“
„Wahnsinnig stark“, antwortete Kennard. „Sie meint damit, daß ich dich in Kontakt mit mir gezwungen habe, um dir die Matrixstruktur zu geben.“ Er deutete auf das gebrochene und wieder zusammengefügte Glas. „Jeder hat eine gewisse Sperre gegen telepathische Einbrüche; wir nennen das Barriere. Es ist ein schützender Kniff bei Telepathen, eine Art Schutzfärbung, damit du nicht deine privaten Gedanken nach allen Richtungen hin aussendest oder wahllos eine Menge Grundtelepathie aufnimmst. Jeder hat das. Es ist ein angeborener Reflex. Wenn wir also in Kontakt kommen, muß jeder von uns seine Barrieren gegenüber den anderen aufheben. Und da nun die Barriere ein angeborener Reflex ist, mußt du lernen, damit fertigzuwerden. Manchmal läßt sich die Barriere nicht so einfach aufheben: dann müssen wir sie niederzwingen oder aufbrechen. Wir müssen ungefähr wissen, wie schwierig es ist, mit dir zu arbeiten und wie groß deine Widerstandskraft ist.“
 „Heute noch?“ fragte Mesyr. „Könnt ihr ihm nicht Zeit lassen?“ „Zeit ist das, was uns am meisten fehlt“, stellte Rannirl fest. „Vergiß nicht, daß wir mit gewissen Terminen zu kämpfen haben.“ 
„Rannirl hat recht“, erklärte Kennard. „Wir haben Kerwin hierhergebracht in der Hoffnung, daß wir ihn brauchen können, denn wenn das nicht der Fall wäre, dann wüßten wir alle, was mit uns geschehen würde.“ Er sah Kerwin bekümmert an. „Wir müssen dich sehr schnell für die Arbeit mit uns schulen – oder…“
„Wir verschwenden Zeit“, mahnte Elorie und stand auf. Ihr helles, dünnes Kleid blähte sich in einem unfühlbaren Luftzug. „Bringe ihn ins Labor.“
Einer nach dem anderen stand auf. Taniquel zog Kerwin in die Höhe, und Kennard sah mitleidig auf ihre in Kerwins Finger verschränkte Hand. „Tut mir leid, Tani“, sagte er. „Du weißt, warum du nicht dabei sein kannst… Kerwin, Tani ist unser Empath und außerdem in Kontakt mit dir. Wäre sie dabei, dann würde sie dir zuviel helfen; sie könnte nicht anders. Tani, du bleibst hier.“
 Taniquel ließ Jeffs Hand los; ihm war plötzlich kalt, er fühlte Besorgnis, Angst. 
„Fürchte dich nicht“, sagte Rannirl und schob seinen Arm unter den Kerwins. Diese Geste war beruhigend, nicht aber der Ton; die Worte klangen zu sehr nach Entschuldigung. Sie gingen zusammen durch die Halle, eine Treppe hinauf, die Kerwin noch nicht kannte, und betraten einen kleinen, abgelegenen Raum. Zwei Wände bestanden aus Glas und Spiegeln, die nichts deutlich Erkennbares zurückwarfen und die Umrisse verzerrten. Kerwin sah sich als dünnen Strich mit rotem Flammenhaar. Er bemerkte, daß Elorie in den gewölbten Händen einen riesigen Kristall hielt, dessen unzählige Facetten in tausend Farben spielten. Sie sah fragend von einem zum ändern. Kennard nickte, ebenso Rannirl. Auster sah zweifelnd drein, zuckte aber schließlich die Achseln. Corus schürzte die Lippen und sah Kerwin skeptisch an, erklärte aber dann: „Ich halte es aus, wenn ihr glaubt, er kann es auch.“
Elorie sah Auster an; der murmelte etwas Unverständliches zu Kerwin. Kennard beugte sich zu Kerwin. „Solange ihr euch nicht versteht, Auster und du“, flüsterte er, „müssen wir versuchen, euch auf verschiedenen Ebenen zu halten.“
„Zuerst nehme ich Auster dran“, erklärte Elorie, „dann Kerwin. Kennard, bring ihn herein.“ Sie beugte den Kopf und sah in den Kristall; dann zeigte sie mit ihrem schlanken Finger auf Auster.
Mit wachsendem Verständnis, emp findsam und aufnahmefähig für Unterströmungen, sah Kerwin zu und fühlte eine fast greifbare Kraftlinie zwischen dem zarten Mädchen und Auster, fast so etwas wie eine elektrische Entladung, als sich der Kontaktkreis zwischen ihnen schloß. Es war wie ein Zusammenklang von Gefühlen, eine verborgene Flamme, die das Eis schmolz…
 „Corus“, flüsterte Elorie. 
Corus lachte nervös, bedeckte sein Gesicht mit den mageren Händen; seine Stirn runzelte sich in angestrengter Konzentration. Er sah sehr jung aus. Kerwin, der immer noch die Atmosphäre des Raumes auf sich wirken ließ, fühlte ein eigenartiges Sichtbarwerden von ineinander verschränkten Händen, ähnlich den Griffen von Artisten beim Luftakt. Keiner bewegte sich; Corus’ Gesicht war noch immer hinter seinen Händen verborgen, aber Kerwin sah vor sich ineinander verschränkte Hände, Handgelenke, Körper…
„Corus denkt in Bildern“, erklärte Kennard leise. „Fürchte dich nicht, ich bringe dich jetzt hinein.“ Seine Stimme wurde plötzlich dünn, sie schien aus unermeßlichen Fernen in Kerwins Ohr zu summen. Sie hatten sich alle um den Matrix gruppiert, und Kerwin sah sie für einen Moment zusammenschmelzen in eine Mischung von Augen, schwankenden Gesichtern, bis sie zu einer Einheit wurden. Er wußte, daß er auf den äußersten Wellen telepathischen Kontaktes schwebte; es sah aus wie eine Spinnwebe, deren Fäden leise schwankten…
 „Jeff“, sagte Elorie leise, aber es klang wie ein Schrei. 
Laß dich fallen und in den Kontakt gleiten, dachte er, es ist so leicht… Es war wie ein empfangener Befehl, eine Weisung für den Weg… Er hätte nicht sagen können, wo sie waren, wie er zum Teil des Netzes wurde, wußte nicht, was er zu tun hatte; es schien, als seien sie überzeugt, daß er es wußte.
 „Moment, ich bin nicht…“, sagte er.
 Du kannst es, Jeff, du hast die Gabe; es war die flehende Stimme Kennards. 
Es nützt nichts, Ken. Er kann nicht ganz… Die Barriere ist ein angeborener Reflex. Zwanzig Jahre bei den Terranern, ohne ihn wäre er verrückt geworden…
Kennards Gesicht flimmerte seltsam in dem vom Kristall zurückgeworfenen eigenartigen Licht, denn Jeff erschien der Raum dunkel, Schatten flackerten in den Ecken. Kennard wandte sich an Kerwin; seine Lippen bewegten sich, bevor er sprach.
 Es wird schwer sein. Zwanzig Jahre. Für Auster war es nach fünf Jahren schon schwer genug. 
Er bewegte sich eigenartig verschwommen durch das Licht des Raumes, und Kerwin schien es, als schwimme er unter Wasser. Er fühlte, wie Kennard seine Hand nahm und ihn mit sich zog. „Kämpfe nicht dagegen an“, hörte er ihn sagen.
Plötzlich verspürte er die Berührung wie einen Messerstich, unbeschreiblich, unglaublich, so fremdartig und unbestimmbar, daß er sie nur als Schmerz bezeichnen konnte. Im Bruchteil einer Sekunde wurde ihm klar, daß es das war, was Kennard vorher mit ihm getan hatte, was nicht zu ertragen war, dessen er sich nicht erinnerte. Es war, als bohre man ihm mit einem dünnen Bohrer die Schädeldecke auf. Etwa fünf Sekunden lang hielt es Kerwin aus, dann spürte er, wie er sich unter einem Krampf krümmte. Er hörte einen Schrei Millionen von Kilometern entfernt; dann glitt er in das Dunkel…
Als er wieder erwachte, lag er auf dem Boden des achteckigen Raumes; Kennard, Elorie und Auster standen um ihn herum und sahen zu ihm herunter. Irgendwoher hörte er einen unterdrückten Seufzer, ein leises Schluchzen, und dann sah er ganz am Rand seines Bewußtseins den zusammengekrümmten Corus, der seine Hände vor das Gesicht geschlagen hatte.
Kerwins Kopf war ein riesiger Ballon, angefüllt mit glühendheißem Schmerz. Es war so entsetzlich, daß er kaum atmen konnte; dann dehnten sich seine Lungen, und ihm entfuhr unbeabsichtigt ein heiseres Stöhnen.
 Kennard kniete neben ihm nieder. „Kannst du dich setzen?“ fragte er sanft.
 Auster unterstützte ihn, als er versuchte, sich aufzurichten. Er sah krank aus.
 „Wir haben es alle durchmachen müssen, Jeff“, sagte Kennard. „Komm, stütze dich auf mich. Corus, bist du in Ordnung?“ „Ich glaube, ja“, antwortete Corus und hob sein blasses Gesicht. 
„Wir wollen schnell damit fertig werden“, schlug Elorie vor. Ihre Stimme klang angestrengt. „Keiner von uns kann noch viel ertragen.“ Sie zitterte, reichte aber Corus helfend die Hand. Kerwin fühlte das entstehende Netz wie einen zuschnappenden Riegel. Auster, dann Rannirl ließen sich in den Wirbel fallen. Kennard, der noch immer Kerwin stützte, zog sich zurück. Elorie sprach nicht, aber Kerwin schien es, als flüstere sie Befehle.
 Komm, Jeff, du Barbar. 
Wie einen Schlag, der ihm fast den Atem nahm, fühlte er den plötzlichen Anprall ihrer ineinander verwobenen Geister; ihm war, als sei er in eine Facette des Kristalls hineingefallen. Eine Konstruktion wie ein riesiger, feuriger Stern flammte in ihm auf; er fühlte sich im Kreis herumrennen, den Kontakt aufnehmend und ihn wieder unterbrechend. Elorie war kühl, weit entfernt und hielt ihn an der sicheren Rettungsleine des Kontakts; da war die freundliche Sicherheit Kennards, die federleichte Berührung von Corus, ein verdrießliches Signal von Auster, das er wie einen schmerzhaften Schock spürte; von Rannirl kam ein sprühendes Funken.
„Genug“, meinte Kennard plötzlich. Übergangslos war Kerwin wieder er selbst, die anderen standen in Gruppen um ihn und waren nicht mehr nur eine unfaßbare geistige Berührung, sondern einzelne Menschen.
„Avarra! Das ist eine Barriere!“ Rannirl p fiff durch die Zähne. „Wenn wir sie jemals ganz herunterbekommen, Kerwin, dann wirst du ein verflixt guter Mechaniker – falls es uns gelingt; was ich bezweifle.“ Er sah düster drein.
 Kerwins Kopf war noch immer eine feurige Masse. „Du glaubst, ich habe nicht…?“ fragte er. 
„Wir sind teilweise fertig“, sagte Elorie. Sie sprach noch weiter, aber die Worte hatten plötzlich keinen Sinn mehr. Kennard warf Kerwin einen raschen Blick zu. Er sagte etwas, aber Jeff hörte nur ein Geräusch; er verstand nichts und schüttelte nur den Kopf.
 „Sind die Kopfschmerzen jetzt besser?“ fragte Kennard in Cahuenga. 
„Ja, sicher“, murmelte Kerwin. Sie waren aber noch nicht vergangen, sondern schlimmer geworden. Kennard führte Jeff zu einem großen Stuhl. „Bringe Tani hierher, schnell!“ hörte er eine Stimme sagen.
Kerwin sprach nichts; er konnte nicht. Er schwang wie ein riesiges Pendel hin und her, schneller, immer schneller, in einem Pendelschlag quälender Pein. Elorie sagte etwas zu ihm, aber er verstand kein Wort. Selbst Kennards Stimme war eine unbestimmbare Verschmelzung sinnloser Silben. Austers Worte hoben und senkten sich in einer ihm unbekannten Sprache. Dann war Taniquel da, ein grauer Schimmer schien sie zu umgeben. Mit einem kleinen Schrei fiel sie neben Kerwin auf die Knie. Kerwin konnte sie fast nicht erkennen.
 „Jeff, hörst du mich?“ 
In der Unvernunft des Schmerzes dachte Kerwin, sie schreit mir ja ins Ohr, wie kann sie nur. Wenn sie mich nur in Ruhe ließen.
 „Jeff, sieh mich an. Bitte, sieh mich an. Laß…“
 „Nein“, murmelte er erschöpft. „Nicht mehr. Für eine Nacht reicht es.“ 
„Bitte“, drängte Taniquel. „Ich kann dir nicht helfen, wenn du mich nicht läßt.“ Er fühlte ihre heiße Hand schmerzhaft auf seinem dröhnenden Kopf. Unruhig bewegte er sich hin und her und versuchte, sie abzuschütteln; sie war wie heißes Eisen.
Dann, langsam, ganz langsam, verließ ihn der Schmerz, als ob eine übervolle Ader angestochen worden sei. Von Sekunde zu Sekunde wurde die Pein weniger quälend, bis er schließlich das Mädchen klar erkannte und sein Atem in ein rauhes Wimmern überging. Er setzte sich auf, die Kopfschmerzen waren nur noch ein schwaches Klopfen am Grund seines Gehirns.
„Gut“, sagte Kennard leise. „Es ist kein großer Trost im Augenblick, aber du wirst schließlich damit fertig werden, Kerwin. Ich glaube es wenigstens.“
 „Das ist doch die ganze Mühe nicht wert“, knurrte Auster. 
„Das habe ich verstanden“, antwortete Kerwin, und Auster machte eine überraschte Bewegung. Kennard nickte in grimmiger Befriedigung.
 „Siehst du“, stellte er fest, „das habe ich dir gesagt. Es hat geholfen.“ Er seufzte schwer. 
Kerwin stand mühsam auf und klammerte sich am Stuhl fest. Er hatte das komische Gefühl, durch eine Wringmaschine gedreht worden zu sein, aber er verspürte gleichzeitig einen fast schmerzhaften Frieden.
Taniquel war grau und erschöpft zusammengesunken. „Mach dir keine Sorgen, Jeff, bat sie müde und hob den Kopf. „Ich bin froh, daß ich etwas für dich tun konnte.“
Mesyr stand unter der Tür; auch sie sah müde aus, wenn auch gleichzeitig zufrieden. Corus lächelte mühsam, und es ergriff Kerwin, daß dieses Kind seinetwegen geweint hatte. Selbst Auster war freundlich zu ihm. „Das gebe ich zu: du bist einer von uns. Du kannst es mir zwar nicht übelnehmen, daß ich daran gezweifelt habe, aber trage es mir nicht nach.“
 Kennard hatte den Arm um Kerwins Schulter gelegt; Elorie stand auf den Fußspitzen, und voller Verwunderung spürte er ihre kühlen 
Lippen wie zarte Seide auf seinen Wangen. Rannirl hängte sich bei ihm ein, als sie über die Treppe zur Halle hinabstiegen. „Diesmal können wir uns selbst aussuchen, was wir trinken wollen“, meinte er lachend. Plötzlich verstand Kerwin; er war durch die letzte Feuerprobe gegangen. Taniquel hatte ihn schon vorher akzeptiert, aber jetzt war er vorbehaltlos von allen aufgenommen. Er, der niemals irgendwohin gehört hatte, war überwältigt von der Erkenntnis, wie tief er diesen Menschen verbunden war. Taniquel setzte sich auf die Armlehne seines Stuhls; Mesyr fragte ihn, was er essen oder trinken wolle. Es war wie eine Geburtstagsfeier.
Einmal im Lauf des Abends saß Kennard neben ihm. Gefühlsmäßig erfaßte er die Stimmung des Mannes. „Du scheinst sehr froh darüber zu sein; Auster nicht. Weshalb?“
 „Weshalb Auster nicht darüber froh ist, ich aber doch?“ fragte Kennard, verschmitzt lächelnd. „Was meinst du mit deiner Frage?“ 
„Beides.“
 „Weil du ein halber Terraner bist“, antwortete Kennard. „Auster – oder du?“
„Beide“, antwortete nun auch Kennard ein wenig düster. „Wenn du zum Arbeitskreis des Turmes gehörst, gibt es eine gewisse Chance, daß der Rat auch meine Söhne akzeptiert. Siehst du, ich tat das gleiche wie Cleindori. Ich heiratete ein Mädchen von der Erde – und ich habe zwei Söhne; das gibt einen Präzedenzfall. Über diese Aussicht ist Auster nicht sehr glücklich.“
Kerwin hätte noch so vieles zu fragen gehabt, aber er spürte, daß die Zeit dafür noch nicht reif war. Es schien auch gar nicht so wichtig zu sein. Er gehörte hierher.
[7]
Die Tage verstrichen in Arilinn, und Kerwin fühlte sich bald so zu Hause, als habe er sein ganzes Leben dort verbracht. Und doch war er wie in einem zauberischen Traum gefangen: Als ob seine alten Wunschträume jetzt zum Leben erwacht seien, trat er mitten unter sie, und eine Wand schloß sich hinter ihm. Auf keiner Welt hatte er sich bisher so daheim gefühlt, nirgends hatte er so sehr Wurzeln geschlagen, wie hier. Er war nicht an dieses Glück gewöhnt; er war so glücklich, daß er sich beinahe unbehaglich fühlte.
Er vergaß die Zeit, aber er mußte etwa drei Wochen in Arilinn verbracht haben, als ihm zum Bewußtsein kam, daß er noch gar nichts von der Stadt gesehen hatte. Eines Morgens fragte er Kennard 
 - er war sich seiner Stellung noch nicht recht bewußt – , ob er in die Stadt gehen könne, um sie kennenzulernen. „Weshalb nicht?“ meinte Kennard und lachte herzlich. „Bei Zandru, mein Junge, du brauchst meine Erlaubnis nicht für Dinge, die dir Freude machen. Geh nur allein; ich kann aber auch mitkommen und dir die Stadt zeigen. Du kannst auch einen der kyrri mitnehmen, damit du dich nicht verläufst. Tu, was dir gefällt.“
Auster saß am Kamin in der großen Halle und wandte sich um. „Aber mach uns nicht die Schande, in diesem Zeug zu gehen“, bemerkte er säuerlich.
Wenn Auster etwas sagte, war Kerwin immer versucht, genau das Gegenteil zu tun. „Man würde sich nach dir umdrehen“, erklärte Rannirl achselzuckend.
 „Man wird sich auf alle Fälle nach ihm umdrehen“, stellte Mesyr fest.
 „Trotzdem. Mesyr, suche doch etwas aus meinen Sachen aus, wir haben ungefähr die gleiche Größe – als Augenblickslösung.“ 
Kerwin kam sich ein wenig lächerlich vor, als er die kurze, spitzenbesetzte Jacke, die Bluse mit den langen, losen Ärmeln und die engen Darkovaner Kniehosen anzog. Rannirl hatte außerdem einen ganz anderen Farbensinn als er. Wenn er schon Darkovaner Kleidung tragen mußte – er gab selbst zu, daß er in seinen Erdenkleidern ziemlich verrückt aussehen mußte – , dann wollte er sich schon etwas weniger bunt anziehen. Wenn er seine eigene Kleidung hatte, dann mußte er nicht in grünem und purpurnem Zeug herumlaufen! Das hoffte er wenigstens.
Er war aber doch überrascht, als er in den Spiegel sah und entdeckte, wie diese auffallende Kleidung ihm stand; sie unterstrich, oder besser: sie zeigte erst die Vorzüge seiner Größe und Farben, die ihm in der terranischen Kleidung immer so nachteilig erschienen waren. Mesyr erklärte ihm, er dürfe keine Kopfbedeckung tragen; die Com’yn, ganz gleich, ob Männer oder Frauen, trügen ihr rotes Haar voll Stolz, und es schütze sie vor zufälligen Beleidigungen oder Ungerechtigkeiten. Kerwin gab zu, daß dies sogar vernünftig erschien, denn Darkover war eine etwas gewalttätige Welt, wo man gern hohe Intelligenz durch Aufruhr zu beweisen pflegte.
Er ging allein; bald merkte er, daß man hinter ihm her sah und flüsterte, aber niemand rempelte ihn an. Es war eine fremde Stadt; er kannte nur Thendara, wo die Terraner schon seit vielen Jahren lebten. Die Fußbekleidung der Terraner paßte nicht zur Kleidung von Darkover, und als er an einem Laden vorbeikam, vor dem auf der Straße Stiefel ausgestellt waren, ging er hinein und ließ sich einige Paare vorlegen.
Der Besitzer bemühte sich so respektvoll und mit einer gewissen Scheu um ihn, daß Kerwin schon überlegte, ob er sich vielleicht unpassend benommen habe – anscheinend betrat ein Com’yn  selten einen Laden – , bis der Handel begann. Der Mann versuchte nämlich mit allen Mitteln, Kerwin die billigen Schuhe, die er sich ausgesucht hatte, auszureden und ihm die besten und teuersten des Ladens aufzudrängen, so daß nun Kerwin hart zu handeln begann. Voll überzeugender Betrübnis erklärte ihm der Besitzer immer wieder, daß diese armseligen Schuhe des Hohen Herrn nicht würdig seien. Schließlich entschloß sich Kerwin zu einem Paar Reitstiefel und sehr weichen Hausschuhen, wie Kennard und Corus sie trugen. „Was habe ich zu bezahlen?“ fragte er und nahm seine Brieftasche heraus.
 Der Mann machte ein empört-beleidigtes Gesicht. „Ihr wart mir gnädig, vai dom“, sagte er. „Ich kann kein Geld annehmen.“ „Aber sieh doch…“ 
„Ich habe Euch doch gesagt, daß diese armseligen Dinge nicht einmal Eure Aufmerksamkeit verdienen“, meinte er unnachgiebig. „Ich fürchtete, Ihr könntet sie zurückweisen, aber…“
„Zum Teufel“, knurrte Kerwin, „ich habe sie doch gekauft, oder nicht?“ Der Mann sah erschrocken drein und schaute Kerwin prüfend an. „Verzeiht, aber Ihr seid doch der Com’yn Kerwin-Aillard?“
 Kerwin erinnerte sich der Darkovaner Sitte, einem Kind den Namen des höhergeborenen Elternteiles zu geben, und bejahte. 
„Es ist nicht der Brauch, Bezahlung von einem Com’yn  anzunehmen für etwas, das er anzunehmen geruht, Hoher Herr“, antwortete der Mann nachdrücklich und ehrerbietig, aber so, als belehre er ein unvernünftiges Kind.
Endlich gab Kerwin nach, aber er war sehr verlegen. Wie, zum Teufel, sollte er nun die anderen Sachen besorgen, die er noch brauchte? Zwar hatten die Com’yn einen recht guten eigenen Betrieb, aber Kerwin wollte sich keine Vorteile davon verschaffen. Er war daran gewohnt, was er kaufte, zu bezahlen und dafür zu arbeiten.
Er klemmte das Paket unter den Arm und ging die Straße entlang. Es war ganz entschieden erfreulich, durch eine Darkovaner Straße zu gehen und dazu zu gehören.
Das war es, was ich wollte. Und ich habe es bekommen, überlegte er. Er dachte kurz an Johnny Ellers, aber die Jahre im Terranischen Imperium erschienen ihm nun wie ein Traum.
Er hörte seinen Namen, und als er aufsah, erkannte er Auster in Grün und Scharlachrot. „Ich hatte Angst“, erklärte dieser, „du könntest dich hier in der Stadt verlaufen. Ich hatte im Augenblick nichts zu tun, und ich dachte, ich würde dich irgendwo auf dem Markt finden.“
Diese freundliche Geste überraschte Kerwin, denn Auster war aus dem ganzen Kreis im Turm der einzige, der ständig unfreundlich zu ihm war. „Danke“, sagte er, „ich habe mich zwar nicht verlaufen, aber ich wollte ein bißchen Spazierengehen. Nett von dir, daß du dich nach mir umsiehst.“
Auster zuckte die Achseln; plötzlich hatte Jeff eine Idee, so klar, als habe Auster gesprochen: er lügt. Er kam gar nicht, um mich zu treffen. Er sagt das nur, damit ich ihn nicht frage, was er hier zu tun hat.
Er schob den Gedanken beiseite. Vielleicht hatte Auster seine eigenen Geschäfte – was interessieren mich die, vielleicht hat er ein Mädchen hier – und Kerwin war das völlig gleichgültig.
 Aber weshalb mußte er mir überhaupt eine Erklärung geben? Sie gingen nebeneinander her über den Marktplatz und auf die langen Schatten des Turmes zu, der jenseits der Stadt lag. „Willst du nicht eine Kleinigkeit trinken, bevor wir nach Hause gehen?“ schlug Auster vor; es klang nicht sehr begeistert. „Nein, danke“, antwortete Kerwin, „man hat mich heute schon genug angestarrt.“ 
Auster warf ihm einen verständnisvollen, wenn auch nicht gerade freundlichen Blick zu. „Du wirst dich bis zu einem gewissen Grad daran gewöhnen. Je länger du unter deinesgleichen lebst, desto schwerer kannst du Außenseiter ertragen.“
Sie gingen weiter, bis Kerwin einen gellenden Schrei hinter sich hörte. Auster wirbelte herum und versetzte Kerwin einen heftigen Stoß, so daß dieser das Gleichgewicht verlor, rutschte und fiel. Im selben Augenblick pfiff etwas an seinem Ohr vorbei und schlug an die Wand hinter ihm. Steine prasselten herab; sie trafen Kerwins Wange und rissen sie auf.
Er sah sich nach Auster um, der ebenfalls das Gleichgewicht verloren hatte und auf die Knie gefallen war; Auster kam selbst wieder auf die Füße und sah sich vorsichtig um, aber die Menge hatte sich verzogen.
„Was, zum Teufel, war das?“
 „Entschuldige bitte, wegen…“, bat Auster steif.
Kerwin unterbrach ihn. „Nicht der Rede wert. Du hast mir eine häßliche Beule erspart.“ Nachdenklich befühlte er seine verletzte Wange. „Wer hat denn das verdammte Ding geworfen?“ Hätte er nur den einheimischen Dialekt besser gesprochen; jemand hatte ein Wort gerufen, das er nicht verstanden hatte.
 „Irgendein Unzufriedener“, meinte Auster, und seine Augen waren unruhig. „Kerwin, tu mir einen Gefallen.“
 „Daraufhin schulde ich dir einen, glaube ich.“
 „Sage den Frauen nichts davon, auch Kennard nicht. Wir haben jetzt genug andere Sorgen.“ 
Kerwin nickte. Schweigend gingen sie Seite an Seite zum Turm weiter. Kerwin hatte auch keine Lust zu sprechen, denn er hatte an zwei Dingen zu kauen: Auster, der ihn nicht mochte, hatte ihn automatisch vor dem Stein beschützt, den jemand nach ihm geworfen hatte. Es gab jemanden auf Darkover, der nicht die allgemeine Anschauung teilte, daß die Com’yn unverletzlich und unantastbar seien. Plötzlich wünschte er, das Versprechen, den Vorfall nicht zu erwähnen, nicht gegeben zu haben; er hätte gern mit Kennard darüber gesprochen.
Er traf Kennard am gleichen Nachmittag; um selbst nicht dazu verführt zu werden, über den geworfenen Stein zu sprechen, erzählte er von dem Ladenbesitzer und den Schuhen. Als er erwähnte, daß diese Darkovaner Sitte ihm einiges Unbehagen bereitet hatte, lachte Kennard schallend. „Mein lieber Junge, du hast dem Mann für die nächsten paar Jahre kostenlose Werbung verschafft. Schon die Tatsache, daß ein Com’yn, wenn auch keiner von den hohen, allein in seinen Laden kam und mit ihm handelte…“
 „Dieses Getue“, bemerkte Kerwin ärgerlich, und keineswegs amüsiert. 
„Es ist aber recht verständlich. Wir widmen dem Volk einen guten Teil unseres Lebens; wir haben ein Talent, das man nicht imitieren kann. Sie würden keine Entschuldigung gelten lassen, wollten wir etwas anderes tun. Wenn wir also etwas wollen, dann wird es uns gegeben. Auf diese Art gäbe es für uns keine Entschuldigung, wollten wir die Matrixkristalle in der Erde lassen und anders mehr Geld verdienen. Und billig genug sind die Schuhe außerdem“, fügte er hinzu. „Das spricht nicht für ihn.“
Nun mußte Kerwin lachen. „Jetzt wundere ich mich nicht mehr, daß er mit allen Mitteln versucht hat, mich zu besseren Schuhen zu überreden!“
„In allem Ernst: Du würdest den Mann nur glücklich machen, wenn du zurückkehren und das beste Paar aus seinem Laden verlangen würdest; oder noch besser: Gib ihm gleich ein Paar Maßschuhe ganz nach deinen Wünschen in Auftrag.“ Kennard lachte herzlich.
Langsam begann sich in Kerwins Geist ein Bild zu formen; er verstand zwar noch immer nicht, was die Com’yn nun wirklich taten, das von solcher Wichtigkeit war. Und wenn sie noch soviel redeten – die Tricks mit Kristallen und Gläsern schienen ihm nicht der Bedeutung zu entsprechen, die den Com’yn im Volk der Darkovaner zugemessen wurde.
Und noch etwas anderes paßte nicht ganz: der auf zwei Com’yn  geworfene Stein – nicht ziellos aus einer Menge heraus, sondern absichtlich, am hellen Tag; ein Stein, groß genug, einen Menschen schwer zu verletzen oder gar zu töten. Er erwähnte den Vorfall trotzdem nicht – aber er paßte nicht ins Bild.
 Zehn Tage später erhielt er die Antwort auf die erste seiner Fragen. 
Kerwin übte sich unter Aufsicht und Anleitung Rannirls in einem der Isolierräume in einfachen Techniken der Kraftausstrahlung, ähnlich dem Trick mit dem geschmolzenen Glas, den Ragan ihm gezeigt hatte. Sie hatten bereits länger als eine Stunde gearbeitet, und Kerwins Kopf begann zu schmerzen, als Rannirl plötzlich sagte: „Genug für heute. Es ist irgend etwas los.“
Sie traten auf den Treppenabsatz in dem Augenblick, als Taniquel die Treppe heraufgestürzt kam. Fast wäre sie mit ihnen zusammengestoßen. Rannirl fing sie auf.
 „Paß auf, chiya! Was ist denn los?“ 
„Ich weiß auch nicht“, antwortete sie, „aber Corus arbeitete am Relaisnetz und sagte mir, daß er eine Nachricht aus Thendara habe, Hastur kommt nach Arilinn.“
 „So bald schon“, flüsterte Rannirl. „Ich habe gehofft, wir hätten mehr Zeit.“
 „Hat es etwas mit mir zu tun?“ fragte Kerwin, als Kennard zu ihnen trat. 
„Ich weiß nicht. Vielleicht. Hastur gab die Genehmigung, dich hierherzubringen – obwohl wir selbst die Verantwortung dafür übernahmen.“
„Glaubst du…“ Plötzliche Angst lähmte seine Gedanken. War man ihm auf die Spur gekommen? Die Stadtverwaltung von Thendara hatte seine Deportation verlangt. Wenn nun die Terraner verlangten, er solle zurückkommen…
„Mach dir keine Sorgen“, beruhigte ihn Kennard. „Sie haben keine Berechtigung, dich abzuschieben, jetzt nicht. Die Darkovaner Gesetze schreiben vor, daß die Staatsbürgerschaft nach dem Elternteil höheren Ranges geht, und das bedeutet, daß du deinem Blut nach Darkovaner – und Com’yn bist.“ Aber auch er sah besorgt drein. „Aber trage nun endlich Darkovaner Kleidung!“ fügte er ein wenig barsch hinzu.
Kerwin zog die dunklen blaugrauen Kleider an, die er in der Stadt gekauft hatte, und sah nervös in den Spiegel. Wenigstens äußerlich sah er nun wie ein Darkovaner aus, und er rechnete sich auch zu ihnen. Trotzdem hatte er immer noch das Gefühl, es nur auf Probe zu sein. Hatte der Turm von Arilinn wirklich die Macht, den Terranern zu trotzen?
Sie versammelten sich nicht in der Halle, sondern in einem kleineren, offizielleren Raum hoch oben im Turm, der von Prismen an Silberketten strahlend hell erleuchtet war. Die Stühle waren aus reichgeschnitztem altem dunklem Holz, und die Mitte des Zimmers nahm ein niedriger, achteckiger Tisch ein, dessen Platte mit einem siebenzackigen Stern in Perlmutt eingelegt war. Kerwin sah, daß darauf die Namen der Sieben Domänen in der eigenartig verschlungenen Schrift von Carthon eingraviert waren.
Weder Kennard noch Elorie waren anwesend. Er wußte, daß Kennard zum Flugplatz gegangen war, um den Gast zu begrüßen. Kerwin bemerkte, daß einer der Sitze höher war als die anderen, und er vermutete, daß er für den erwarteten Besuch bestimmt war.
 Einer der Nichtmenschen zog einen Vorhang zurück. 
„Danvan Hastur von Hastur, Regent des Rates, Herr von Thendara und Carcosa“, verkündete Kennard. „Tretet ein, vai dom. Willkommen in Arilinn.“
 „Ihr ehrt mich“, antwortete eine volltönende Stimme, und ein Mann betrat den Raum. 
Danvan Hastur von Hastur war nicht groß, einfach in einen pelzbesetzten grauen Mantel gekleidet. Sein Haar war an den Schläfen ergraut, das Gesicht scharf gezeichnet. Auf den ersten Blick sah er nur wie ein ruhiger älterer, würdiger und gelehrter Mann aus, aber irgend etwas, vielleicht die aufrechte Haltung, die entschiedene Linie des Mundes, der rasche, befehlsgewohnte Blick seiner grauen Augen ließen den ersten Eindruck gleich falsch erscheinen. Kerwin erkannte sofort, daß er eine ungeheuer kraftvolle Persönlichkeit, ein Mann mit großer Machtfülle war. Er schien den Raum auszufüllen, und seine klangvolle Stimme drang bis in die letzte Ecke, ohne laut zu wirken. „Ihr ehrt mich“, wiederholte er. Er hielt die grauen Augen auf Kerwin gerichtet und trat auf diesen zu; automatisch, respektvoll, stand Kerwin auf.
„Vai dom…“

„Du bist Cleindoris Kind“, sagte er, „und du hast viele Jahre auf Terra gelebt.“ Er sprach die Sprache von Thendra, die Sprache von Kerwins eigener Kinderzeit. „Welchen Namen hat man dir gegeben?“
Jeff nannte seinen Namen, und Hastur nickte nachdenklich. „Aha. Aber vielleicht überlegst du dir, einen Darkovaner Namen, einen aus deiner Familie, anzunehmen. Jeff klingt unnötig barbarisch. Hast du schon daran gedacht?“
 Jeff schüttelte den Kopf. 
„Nun tu, was du für richtig hältst. Ich wollte dir damit nicht nahelegen, dein Terraner Erbe zu verleugnen. Ich wollte dich kennenlernen und deiner sicher sein. Nicht, daß Kennard mich betrügen würde, selbst wenn er könnte, aber ich wollte mich vergewissern, daß uns die Terraner keinen Betrüger untergeschoben haben. Aber es ist wahr, das sehe ich. Du bist deiner Mutter sehr ähnlich, mein Sohn.“ Er seufzte. „Die Zeiten sind eigenartig. Ich hätte nie geglaubt, daß ich jemals einen Sohn Terras dem Rat empfehlen könnte. Und doch heiße ich dich willkommen.“ Er verbeugte sich, es war eine formelle, anerkennende Verbeugung. „Ich darf doch hoffen, daß du eine Brücke der Verständigung zwischen unseren beiden Welten errichtest, Jeff Kerwin-Aillard.“
„Seltsame Worte für den Regenten des Rates der Com’yn“,  bemerkte Auster, und Hastur warf ihm einen scharfen Adlerblick zu. „Ich rechne mit Tatsachen, Auster“, antwortete er. „Ich lebe nicht in Arilinn, isoliert und nur mit Gleichgestellten und meinen Brüdern, sondern in einer Stadt am Rand der Terrazone. Ich mache mir nicht vor, daß wir noch in den alten Zeiten leben.“ Er setzte sich nicht auf den erhöhten, thronähnlichen Sitz, sondern auf einen der anderen leeren Stühle.
 „Nun sagt mir, Kinder, wie geht es euch in Arilinn?“ 
Ich würde ihm gern von dem Stein erzählen, dachte Kerwin, der ihn beobachtete. Er würde wissen, was davon zu halten ist. Dieser alte Knabe hat gewiß keine Flausen im Kopf!
 Irgendwo läutete leise eine Glocke. Ein seidenhaariger Nichtmensch zog die Vorhänge zur Seite, und Elorie betrat den Raum. 
Ihre zarte, aufrechte Gestalt schien von den viel zu schweren, prunkvollen Gewändern erdrückt zu werden; die goldenen Ketten um Hals und Taille waren eher Fesseln, und die Spangen an ihren Schultern eine schwere Last. Sie glich einem schlanken, ätherischen, entrückten Mädchen; sie schien fast unwirklich zu sein. Schweigend schritt sie zu dem thronähnlichen Sitz. Hastur erhob sich und verbeugte sich tief; halb gelähmt sah Jeff zu. Das war das gleiche Mädchen, das in der Halle unten mit Lieblingsvögeln spielte, mit Taniquel stritt, mit Rannirl verrückte Wetten abschloß und geistesabwesend im Zimmer eines Fremden ein und aus ging! Er hatte sie noch nie in der Würde einer Wärterin gesehen; für ihn war es ein Schock und gleichzeitig eine Offenbarung.
 „Willkommen im Namen von Evanda und Avarra“, sagte sie mit leiser Stimme. „Ihr ehrt uns, Lord Hastur.“
 „Eure Worte verklären den Himmel, vai leronis“, antwortete Hastur, und Elorie ließ sich auf dem thronähnlichen Stuhl nieder. 
„Ihr habt uns lange nicht besucht, Lord Hastur“, begann Kennard. „Wir fühlen uns geehrt, aber – ich darf doch offen sprechen – wir wissen, daß Ihr nicht deshalb gekommen seid, um uns die Ehre Eures Besuches zu geben, oder weil Ihr Freude an unserer Gesellschaft habt. Wenn es Euch angenehm ist, dann sagt uns bitte, weshalb Ihr gekommen seid.“
„Ich hätte mir denken können, daß du mich durchschaust, Ken“, sagte er, „obwohl wir Euch im Rat brauchen, wenn Arilinn Euch entbehren kann. Aber jetzt noch nicht. Ich kam von Thendara, denn es wartet eine Delegation mit wichtigen Fragen.“
 Alle, außer Kerwin, schienen zu wissen, was er meinte. „So bald schon?“ murmelte Rannirl.
 „Ihr habt uns nicht viel Zeit gelassen, Lord Hastur“, warf Elorie ein. „Jeff macht gute Fortschritte, aber es geht langsam.“ „Was soll das alles, warum schauen mich alle so an?“ fragte Kerwin und klammerte die Hände um die Armlehne. 
„Weil wir mit dir, Jeff Kerwin-Aillard“, erklärte Hastur ernst, „zum erstenmal seit vielen Jahren einen Turmkreis mit der Möglichkeit eines vollen Krafteinsatzes haben. Wir werden noch einmal in der Lage sein, Macht und Prestige der Com’yn zu erhalten, wenn du nicht versagst. Andernfalls“ – er breitete die Hände aus – „werden die Terraner einen Keil dazwischentreiben. Der Rest würde folgen, und es gäbe nichts mehr, was diesen Prozeß aufhalten könnte. Ich möchte, daß du zur Delegation sprichst. Was meint Ihr, Elorie? Seid Ihr bereit, es zu versuchen – zum Wohl aller Com’yn auf Darkover? Traut Ihr Eurem Barbaren von Terra soviel zu?“
[8]
In der nun folgenden Stille spürte Kerwin Elories ruhigen, kindlichen Blick. Barbar, dachte er. Elories Barbar. Der bin ich noch immer für sie; ausgenommen – vielleicht – Tani.
Elories Gesicht war ruhig, aber Kerwin sah, daß sie ihre schmalen Hände zusammenpreßte, um ihr Zittern zu verbergen. Unentschlossen sah sie von einem zum anderen. „Kennard“, bat sie schließlich, „du kennst ihn am besten…“
Kerwin hatte sich allmählich daran gewöhnt, daß man in seiner Gegenwart über ihn sprach. In einer Welt von Telepathen hatte es keinen Sinn, etwas zu verheimlichen. Er bemühte sich, eine gleichmütige Miene aufzusetzen.
„Wenn es sich um Vertrauen handelt, Elorie“, seufzte Kennard, „vertrauen können wir ihm, aber das Risiko mußt du übernehmen. Wir stehen zu deiner Entscheidung.“
 „Ich spreche dagegen“, warf Auster leidenschaftlich ein. „Ihr wißt alle, was ich davon halte, auch Ihr, Lord Hastur!“ 
Hastur wandte sich dem jungen Mann zu; seine ruhige Art stand in schroffem Gegensatz zu Austers verkniffenem, verkrampftem Gesicht und dem bösartigen Ton. „Ist es nur blindes Vorurteil gegen die Terraner, Auster?“ fragte er. „Oder hast du einen anderen Grund?“
„Vorurteil und Eifersucht“, warf ihm Taniquel vor.
 Austers hageres, arrogantes Gesicht war mürrisch.
 „Das leugne ich gar nicht. Außerdem war es viel zu leicht, ihn von 
den Terranern zu bekommen. Wie sollen wir wissen, ob die ganze Geschichte nicht ausgeheckt wurde, damit sie ihren Nutzen davon haben?“
„Mit Cleindoris Zügen in den seinen?“ gab Kennard zu bedenken. „Cleindori, eine Abtrünnige!“
Elorie stand auf, sie war sehr blaß, sehr böse. „Cleindori ist tot. Laß sie in Frieden ruhen! Und Zandru möge seine Skorpionpeitsche über denen schwingen, die sie getötet haben!“
 „Und über ihren Verführer und allen, die ihres Blutes sind!“ schleuderte Auster ihr entgegen. 
In Kerwin stritten die verschiedensten unbekannten Emp findungen miteinander. Es waren sein Vater und seine unbekannte Mutter, die hier verwünscht wurden. Zum erstenmal in seinem ganzen Leben überlief ihn eine Welle der Liebe für seine Großeltern auf Terra. Kalt und lieblos waren sie ihm erschienen, und doch hatten sie ihn als Sohn aufgenommen. Dieses Zusammengehörigkeitsgefühl war etwas ganz Neues für ihn, und es drängte ihn, aufzuspringen und Auster den Fehdehandschuh hinzuwerfen; Worte in einer lange vergessenen Sprache rangen in ihm nach Ausdruck. Er erhob sich halb von seinem Sitz.
„Genug!“ Hasturs tönende Stimme zwang böse und befehlend die beiden zum Schweigen. „Wir sind nicht hier, um über Taten und Untaten von Männern und Frauen zu sprechen, die schon ein Vierteljahrhundert tot sind!“
„Ich übernehme das Risiko – anzunehmen oder zu verweigern!“ Auf Elories blassen Wangen brannten rote Flecke. „Ich habe noch niemals auf meine Autorität gepocht.“ Sie breitete in hilfloser Geste die Hände aus. „Ich bin keine Hexe. Ich bin auch nicht abergläubisch. Aber gut oder böse – als Wärterin des Turms von Arilinn verkörpere ich kraft Gesetzes die Autorität. Wir alle werden die Delegation anhören. Mehr ist darüber nicht zu sagen.“
Sie wandte sich zur Tür, ihre zarte Gestalt war aufrecht und ungebeugt. Kerwin beobachtete sie. Aufgewühlt von seinen Gefühlen, war er eins mit ihr in ihrer Unruhe. Er wußte, wie sehr Elorie verletzt sein mußte, daß sie gezwungen war, sich auf ihre rituelle Autorität zu berufen, die sie haßte; er wußte auch, wie sehr Elorie die abergläubische Lehre und die Tabus verabscheute, die sie umgaben. Ganz plötzlich wurde dieses blasse, kindliche Mädchen zu einer Wirklichkeit; ihre Ruhe war nur eine Maske über der leidenschaftlichen Verurteilung dieses Aberglaubens, für Gefühle, die sie so unter Kontrolle hatte, daß sie dem Auge eines Hurrikans glichen – von tödlicher Ruhe. Und er fühlte, daß Elorie ebenso bewegt war, wie er selbst.
Nun habe ich also getan, dachte sie, was ich nie zu tun geschworen habe. Ich habe die Verehrung, die einer Wärterin gebührt, dazu benutzt, sie zu dem zu zwingen, was ich will. Ich mußte es tun, ich mußte! Oder wir würden ein weiteres Jahrhundert mit diesem Unsinn leben!
Noch als Kerwin mit Taniquel und Rannirl im Aufzug hinunterfuhr, war er erschüttert von der Wirkung des Kontaktes mit Elorie. Wie hatte Kennard ihn genannt? Empath, begabt, die Bewegungen anderer Menschen zu erfühlen? Zum erstenmal glaubte er daran. Vorher hatte er es nur verstandesmäßig akzeptiert. Jetzt fühlte er es.
Sie gingen durch den zitternden Regenbogenschleier in die unteren Stockwerke des Turms von Arilinn und betraten eine Halle, die Kerwin nie vorher gesehen hatte. Sie war sehr groß, schmal, mit Seide bespannt, und zwei rot und gelb gekleidete Wächter standen vor der Tür. Irgendwo dröhnte feierlich ein Gong, als einer nach dem anderen in das Zimmer kam.
Etwa ein Dutzend wohlhabend aussehender Männer mittleren Alters in Darkovaner-Kleidung nach letzter Stadtmode war dort versammelt. Schweigend warteten sie auf Elorie, bis sie den erhöhten Sitz in der Mitte einnahm, dann verbeugten sie sich etwas weniger tief vor den anderen Com’yn. Hastur sprach.
 „Ihr seid die Männer, die sich selbst das Gesamt-DarkovanerSyndikat nennen.“
Ein untersetzter, dunkelhäutiger Mann mit schwarzen Augen verbeugte sich. „Valdrin von Carthon, zu Diensten, Lord Hastur“, bestätigte er. „Mit Eurer Erlaubnis will ich für uns alle sprechen.“
 „Laßt mich die Situation kurz schildern“, begann Lord Hastur bedächtig. „Ihr habt eine Liga gebildet…“ 
„Um Handel und Gewerbe auf Darkover zu fördern“, fiel Valdrin von Carthon ihm ins Wort. „Ich brauche nicht auf die politische Lage einzugehen, nicht darauf, wie die Terraner auf unserer Welt Fuß gefaßt haben. Die Com’yn und der Rat haben, seit die Terraner hier sind, immer versucht, ihre Anwesenheit zu leugnen.“
 „Das entspricht nicht genau der Lage.“ 
„Ich möchte nicht unnütze Worte mich Euch tauschen, Lord“, entgegnete Valdrin ehrerbietig, aber ungeduldig. „Die Tatsachen sehen doch so aus: Mit Rücksicht auf unseren Pakt mit den Terranern sollten wir doch mehr als jemals vorher versuchen, die Unantastbarkeit von Darkover als Welt und Zivilisation zu erhalten. Die Zeiten ändern sich. Man mag es begrüßen oder nicht, die Terraner sind hier und werden hier bleiben, und Darkover wird vom Terranischen Imperium geschluckt. Noch können wir sie auf ihre Handelsstädte beschränken, aber schon in der nächsten Generation wird diese Barriere in sich zusammensinken. Ich habe das auf anderen Welten schon erlebt.“
Kerwin erinnerte sich an das, was der Legat gesagt hatte: Wir lassen die Regierungen in Ruhe, aber die Leute sehen, was wir zu geben haben, und dann wollen sie alle ins Imperium aufgenommen werden. Das hat Darkover bisher nicht getan – wir wissen nicht genau, weshalb…
 Leidenschaftlich sprach Valdrin von Carthon etwa die gleichen Gedanken aus: 
„Kurz gesagt, Lord Hastur, wir protestieren gegen die Entscheidung des Rates der Com’yn! Wir wünschen einige jener Vorteile, die jedem aktiven Mitglied des Imperiums zustehen. Sollen wir denn ewig ein barbarischer Staat bleiben?“
 „Ich kenne die Zivilisation Terras besser als Ihr“, entgegnete Hastur. „Wir wollen sie nicht.“ 
„Dann sprecht für Euch selbst, aber nicht für uns! Früher einmal gab es vielleicht eine Berechtigung für die Herrschaft der Sieben Domänen. In jenen Tagen hatte Darkover eine eigene Wissenschaft, eine eigene Technik. Diese Künste sind verlorengegangen, diese Kräfte sind ausgestorben, und es ist höchste Zeit, es zuzugeben und etwas Neues an ihre Stelle zu setzen!“
Nun sah Kerwin allmählich klarer. Dank ihrer angeborenen Psikraft waren die Com’yn früher die Herrscher, in einem gewissen Sinn aber auch die Sklaven von Darkover gewesen. Durch die von den großen Matrixkristallen freigesetzte ungeheure Energie – die großen Kristalle verlangten einen eng verbundenen Kreis von Telepathen, um diese riesigen Energiemengen aus dem Magnetfeld des Planeten freizusetzen – hatten sie Darkover eine blühende Wissenschaft geschenkt. Das erklärte auch die zahlreichen Reste einer hochgezüchteten Technik; Erinnerungen an verlorengegangenes Wissen.
Aber unter welchen Opfern – menschlich gesehen – war das erkauft worden! Die Männer und Frauen, die jene Kräfte besaßen, hatten ein strenges, eingeengtes Leben geführt, nur um ihre wertvollen Kräfte zu schonen. Damit waren sie aber für normale menschliche Kontakte unbrauchbar.
Kerwin überlegte sich, ob der normale, natürliche Drang nach Entwicklung, vom Extrem weg und zur Norm hin, für das Versiegen dieser Kräfte verantwortlich gemacht werden mußte. Kennard hatte ihm erzählt, daß immer weniger Menschen mit der vollen Kraft dessen geboren wurden, was sie laran nannten. Die Wissenschaften waren zu Mythen und ein paar Psi-Tricks geworden, zu wenig, um Darkover die Unabhängigkeit von den Terranern zu erhalten, nicht genug für die neue Zeit, die über sie hereingebrochen war.
„Wir haben mit den Terranern verhandelt“, fuhr Valdrin von Carthon fort. „Der größte Teil des Volkes steht auf unserer Seite. Der Neue Rat wird uns seine Zustimmung nicht versagen. Kurz gesagt: Die Terraner haben uns Techniker, Ingenieure, Industriefachleute versprochen, alles was nötig ist, um Bergbau und Industrie zu entwickeln. Erze und Metalle, das sind die Schlüssel zum Fortschritt, Eure Lordschaft, und bevor wir unsere Technik aufbauen können, müssen wir Maschinen haben; und vor den Maschinen…“
„Vor allem müßt ihr Bergwerke haben“, warf Hastur ein. „Und abbauen müssen wir auch mit Maschinen; es muß Leute geben, die diese Maschinen bauen, und andere müssen die Erze fördern, damit sie verhüttet werden können. Wir haben keine mechanisierte Zivilisation, Valdrin.“
 „Um so schlimmer.“ 
„Aber“, fuhr Lord Hastur ruhig fort, „die Menschen von Darkover sind zufrieden auf ihren Höfen, ihrem Land, in ihren Städten. Wir haben die Industrie, die wir brauchen – Milchproduktion, Mühlen und Webereien.“
 „Und Transporte mit Pferden!“ 
„Und keine Menschen, die beim Straßenbau Sklavenarbeit verrichten wollen, um die Straßen instand zu halten für diese unförmigen Roboterfahrzeuge, die mit halsbrecherischer Geschwindigkeit daherbrausen und unsere saubere Luft mit den Abgasen ihrer chemischen Treibstoffe verpesten!“
 „Wir haben ein Recht auf Industrie!“ 
„Und auf Fabriken? Auf Arbeit, die von Automaten getan wird und den Menschen nichts anderes zu tun gibt, als ihre Sinne mit billigem Vergnügen aufzupeitschen und Maschinen zu reparieren? Ein Recht auf Bergwerke, auf Menschen, die in Städten zusammengepfercht sind, um diese Maschinen zu bedienen, so daß sie keine Zeit mehr haben, ihre Nahrung anzubauen? Und daß unsere ganze Ernährungswirtschaft zum Monstrum eines Fabrikationsplanes wird?“ Hasturs Stimme klang verächtlich.
 „Ihr könnt uns nicht auf ewig zu einer barbarischen Gesellschaftsform verdammen, Eure Lordschaft“, antwortete Valdrin. „Und Ihr wollt unsere Welt zu einem Abklatsch Terras machen?“ „Das nicht“, entgegnete Valdrin, „nicht wie Ihr denkt.“ 
„Glaubt Ihr, daß unser Volk die Terraner auf deren eigenem Gebiet schlagen kann? Nein, Valdrin, die Welt, die das Gute des Interstellaren Imperiums bejaht, muß auch das Schlechte akzeptieren, das damit verbunden ist. Und doch, vielleicht habt Ihr recht. Wir können den Weg nicht für immer versperren und unser Volk arm und unwissend halten. Vielleicht ist die Anschuldigung berechtigt. Einst war unser Volk mächtiger und reicher als heute. Es ist wahr, wir sind in ein dunkles Zeitalter zurückgeglitten. Aber es stimmt nicht, daß wir den Weg Terras gehen müssen. Wenn die Com’yn wieder zu tun imstande wären, was die Legende ihnen zuschreibt? Was dann? Wenn wieder Energiequellen zur Verfügung ständen, und zwar auf die alte Art, ohne das endlose Suchen nach Treibstoffen, ohne Radioaktivität, deren Fluch einst auf unserem Land lag, bevor der Pakt geschlossen wurde?“
„Das ist ein schöner Traum“, sagte Valdrin. „Aber es gab ja nicht einmal eine fähige Wärterin, ganz abgesehen von dem Kreis der Com’yn – und das seit Jahren.“
„Beides gibt es jetzt.“ Hastur machte eine Geste. „Ein vollständiger Com’ynkreis, der bereit ist, seine Kraft unter Beweis zu stellen. Ich bitte Euch nur um das eine: Haltet euch die Terraner vom Leib mit Ihren verderbten, entmenschlichenden Methoden! Verlangt nicht nach ihren Technikern und Ingenieuren! Und wenn ihr unbedingt mit der Erde Handel treiben wollt, dann tut es als Gleichgestellte, nicht als arme Schützlinge, die aus ihrem Status als Barbaren herausgeholt werden müssen. Unsere Welt ist älter als Terra und stolzer! Beschämt uns nicht auf diese Weise!“
Er hatte an ihren Patriotismus, an ihren Stolz appelliert, und Kerwin sah, wie der Funke in den Augen der Delegation zündete, wenn auch Valdrin noch immer skeptisch zu sein schien. „Können die Com’yn das wirklich?“
„Ich werde für die Com’yn sprechen“, erbot sich Rannirl. „Ich bin der Techniker. Ich weiß einiges von euren Nöten. Was wollt ihr zuerst tun?“
„Eine Gruppe von terranischen Ingenieuren hat sich erboten, für uns Bodenschätze festzustellen und zu erforschen“, erklärte Valdrin. „Unser dringlichster Bedarf erstreckt sich auf Metalle – Zinn, Kupfer, Silber, Eisen, Aluminium, Wolfram. Dann brauchen wir Treibstoffe, Schwefel – sie haben uns eine vollständige Untersuchung zugesagt, und sie werden mit ihrer Forschungsausrüstung die größten Vorkommen an Bodenschätzen feststellen.“
Rannirl unterbrach ihn. „Und wenn sie diese Vorkommen erforscht haben, dann überfluten sie ganz Darkover mit ihren höllischen Maschinen, statt, wie es sich gehört, in ihren Städten zu bleiben.“
„Das bedaure ich ebenso wie Ihr!“ rief Valdrin hitzig. „Ich liebe das Imperium nicht, aber wenn es keine andere Wahl gibt, als wieder zu einem Lebenssystem zurückzukehren…“
„Es gibt eine Alternative“, betonte Rannirl. „Wir selbst können diese Metallvorkommen für euch erforschen, wir können sie auch ausbeuten. Und wir können es viel schneller als die Terraner – und ohne vertragsbrüchig zu werden!“
Kerwin atmete keuchend. Seit er wußte, wie ein Matrixkristall ein terranisches Luftschiff navigieren konnte, hätte er es ahnen müssen, hätte er das Ausmaß der Kräfte der Com’yn abschätzen können; aber er hatte sich keine Vorstellung von der Stärke und dem Umfang dieser Kräfte machen können.
 Welch eine Idee! Die Terraner von Darkover fernhalten… 
Erst in diesem Augenblick wußte er, wie sehr ihn diese Frage beschäftigte. Er erinnerte sich an seine Jahre auf Terra, seine Enttäuschung beim Anblick der Handelsstadt, und er wurde sich darüber klar, daß sie nur ein kleines Eckchen des Imperiums war; über seinen leidenschaftlichen Hunger, seine eigene Welt und sein eigenes Volk kennenzulernen. Der Hunger eines Menschen im Exil nach seiner Heimat ließ ihn Hasturs Worte verstehen. Darkover so zu erhalten, wie es war, die Welt, die er liebte! Und er war ein Teil dieser Welt!
„Das klingt gut, Eure Lordschaft“, gab Valdrin zu. „Aber“, wandte er ein, „die Com’yn waren seit Menschengedenken niemals mehr so stark. Sicher, mein Großvater erzählte von den alten Zeiten, aber jetzt kostet es schon die größte Mühe, auch nur ein paar Hufeisen für die Pferde zu bekommen.“
„Ja, es klingt gut“, fiel einer der anderen Männer ein. „Aber diese Com’yn wollen sicher nur versuchen, die Dinge weiter auf die lange Bank zu schieben, bis die Terraner das Interesse daran verloren haben. Ich meine, wir sollten mit den Terranern jetzt verhandeln.“
Valdrin besprach sich kurz mit den anderen Männern. „Lord Hastur“, erklärte er schließlich, „wir wollen etwas mehr als vage Reden über die alten Com’ynkräfte. Wir machen Euch einen Vorschlag. Wie lange würde es dauern, bis ihr diese Forschungen für uns durchgeführt haben könnt?“
„Wie lange würden die Terraner dazu brauchen?“ fragte Rannirl. „Sie sagten, ein halbes Jahr.“
 Rannirl sah von Kennard zu Elorie. „Gut, mir machen es in sechs Wochen.“ 
„Unter einer Bedingung“, fiel Auster heftig ein. „Wenn wir die Arbeit übernehmen, haben wir Euer Wort, daß diese Verhandlungen mit den Terranern abgeblasen werden.“
Elorie kam ihm zu Hilfe. „Das ist nicht mehr als recht und billig. Wenn wir beweisen, daß wir dasselbe für Darkover tun können wie die Ingenieure und Wissenschaftler von Terra, wollt ihr Euch dann dem Rat unterwerfen? Es ist unser einziger Wunsch, daß Darkover als Darkover weiterbesteht, und nicht als Abklatsch der Erde. Wenn wir Erfolg haben, dann werdet Ihr damit einverstanden sein, daß der Rat der Com’yn  Euch unterweist im Gebrauch all dieser Dinge, so daß Darkover nicht zu einer drittklassigen Imitation der Welten des Imperiums wird.“
„Das scheint fair zu sein“, antwortete Valdrin, aber dann verhärtete sich seine Stimme. „Aber es wäre ebenso fair, beide Wege gleichzeitig zu gehen. Solltet Ihr keinen Erfolg haben, so verpflichtet sich der Rat der Com’yn, alle Einwände zurückzuziehen und uns mit den Terranern nach unseren eigenen Wünschen verhandeln zu lassen.“
Die Abschiedsformalitäten dauerten ziemlich lange. Kerwin hörte nur mit halbem Ohr zu, denn er wußte, daß „Elories Barbar“ für kleine Verstöße von vornherein entschuldigt war.
Vom Erfolg oder Mißerfolg des Kreises der Com’yn  in Arilinn hing also etwas ganz Ungeheures ab; und gleichzeitig war der Erfolg oder Mißerfolg von ihm abhängig, halb Terraner und ungeschulter Neuling, der er war. Es war eine lähmende Verantwortung, die auf ihm lastete. Ohne daß jemand ihn beobachtete, schlüpfte er hinaus, lief durch die Höfe und durchschritt die schimmernde Schranke des Regenbogenschleiers.
 Es war eine schwere Last für seine ungeübten Schultern. 
Ich dachte, ich hätte mehr Zeit zum Lernen, überlegte er. Er fühlte sich jung und ungeschickt und hatte entsetzliche Angst, wenn er an die tödliche Pein seines ersten Experimentes dachte.
In seinem Zimmer warf er sich aufs Bett; er war verzweifelt. Es war nicht fair, ihm so große Leistungen abzuverlangen, und das nach dieser kurzen Zeit! Es war zuviel, daß das Schicksal jener Welt Darkover, die er kannte und liebte, von seinen ungeschulten Kräften abhängen sollte!
Der geisterhafte Geruch des Raumes kam ihm stärker als sonst zu Bewußtsein. In einem Blitz halber Erkenntnis durchbrach er die geschlossene Tür seiner Erinnerung.
 Cleindori. Meine Mutter, die eines Erdenmenschen wegen ihr Gelübde an die Com’yn brach! Soll ich für ihren Fehler bezahlen? Es war kein Treuebruch!
 Der Strahl einer Erkenntnis, einer Erinnerung huschte am Rand seines Gedächtnisses vorbei; einen Augenblick lang wußte Kerwin… Dann war es vorbei; empfindungsunfähig, betäubt, lag er auf seinem Bett. 
Taniquel setzte sich zu ihm; sie sprach nicht. Das Netz des Kontaktes spannte sich zwischen ihnen, das Koboldgesicht des Mädchens war betrübt und bekümmert.
„Es ist doch gar nicht so, Jeff“, sagte sie schließlich. „Wir vertrauen dir doch. Wenn du versagst – wenn wir versagen – , dann ist es nicht allein dein Fehler. Machst du dir denn nicht klar…“ Ihre Stimme versagte; sie klammerte sich an ihn, hielt ihn fest umschlungen. Überwältigt von einer neuen, gewaltigen Empfindung preßte er das Mädchen an sich. Ihre Lippen begegneten sich, und Kerwin wußte, daß er das seit seiner ersten Begegnung mit ihr ersehnt hatte, seit er durch den Regen der Darkovaner Nacht gelaufen war. Die Frau seines eigenen Volkes erkannte ihn als einen der Ihren an.
„Jeff, weißt du denn nicht, daß es unser aller Versagen ist – wenn wir versagen? Dich kann man nicht dafür tadeln. Aber wir werden nicht versagen, Jeff, nein, du wirst nicht versagen!“
 Ihre Arme waren seine Zuflucht. Seine Liebe, sein Verlangen waren unendlich größer als alles, was er je gekannt hatte. 
Das war keine leichte Eroberung, kein Mädchen aus den Raumhafenbars, das ihm einen Augenblick der Befriedigung verschaffte und sein Herz dabei hungrig ließ. Es war eine Begegnung, die keinen schlechten Nachgeschmack zurückließ, den schauerlichen Alpdruck der Einsamkeit, das Bewußtsein der Leere der Frau und seiner eigenen Enttäuschung.
Taniquel, Taniquel, enger verbunden mit ihr als jeder Liebende, aufs engste verbunden seit dem ersten Augenblick des Kontaktes mit ihr. Wie war es möglich, daß er das nicht gewußt hatte? Er schloß die Augen, um noch inniger das zu fühlen, was nicht nur eine Berührung von Lippen und Armen war…
„Ich habe deine Einsamkeit gespürt“, flüsterte Taniquel, „und deinen Hunger. Aber ich habe mich gefürchtet, Anteil daran zu haben – bis jetzt. Jeff, Jeff, ich habe dein Leid auf mich genommen, laß mich nun auch das mit dir teilen.“
 „Aber ich fürchte mich nun nicht mehr“, antwortete Jeff heiser. „Ich habe mich nur gefürchtet, weil ich allein war.“ 
„Und jetzt“, sprach sie seine Gedanken aus, „wirst du nie mehr allein sein.“ Ihre Hingabe war so überwältigend, daß ihm schien, er habe in seinem ganzen Leben noch keine Frau gekannt.
[9]
Wenn Jeff Kerwin sich vorgestellt hatte, daß die Forschung nach natürlichen Hilfsquellen auf dem riesigen Planeten die einfachste Sache telepathischer Kontaktarbeit sei, so mußte er sehr bald erkennen, daß er sich getäuscht hatte. Die echte Kontaktarbeit, erklärte Kennard, würde erst später kommen. Die Zwischenzeit mußte für allerlei Vorbereitungen genutzt werden, die nur von den Com’yn  selbst getroffen werden konnten. Es war fast unmöglich, einen konzentrierten Kontakt mit irgendeinem angenommenen Objekt oder einer Substanz herzustellen, bevor dieses Objekt oder diese Substanz nicht in Kontakte mit den Telepathen gebracht worden war, die jene Materie benutzen wollten. Jeff hatte geglaubt, daß das Aufspüren von Material und Rohstoffen Sache von Außenseitern, vielleicht von Medien, sei; statt dessen erhielt er einige kleinere Aufgaben schon im Stadium der Vorbereitungen zugewiesen, und er hatte angenommen, er als der am wenigsten geschulte Telepath würde davon befreit werden. Aus seiner Arbeit im terranischen Verbindungsbüro hatte er einige metallurgische Kenntnisse; Corus half ihm, Muster verschiedener Metalle zusammenzutragen. Sie schmolzen sie in einem kleinen Labor ein, das ihn an eine Alchimistenküche erinnerte, und mit primitiven, aber ungewöhnlich wirksamen Techniken gewannen sie diese Metalle in chemisch reiner Form. Er überlegte, was in aller Welt die Com’yn  mit diesen winzigen Mustern von Eisen, Zinn, Kupfer, Zink, Blei und Antimon anzufangen gedachten.
Die Arbeit mit Corus, Elorie und Rannirl steigerte seine Empfindungsfähigkeit. Er hatte keine Mühe mehr, den Zustand irgendeiner kristallinischen Struktur aufrechtzuerhalten, und er begann auch, die Beschaffenheit anderer Substanzen zu erfühlen. Eines Tages beobachtete er den Vorgang der Oxydation an einer langsam rostenden Türangel, und in einem ersten Bemühen, ohne fremde Hilfe zu arbeiten, zog er seinen Matrix heraus und unterbrach unter Aufbietung seiner ganzen Konzentrationskraft den Vorgang des Verrostens.
Immer noch litt er unter quälenden Kopfschmerzen, sobald er an den Schirmen arbeitete. Immer noch war es eine riesige, zermürbende Anstrengung. Der Aufwand an psychischer Energie erschöpfte ihn und ließ ihn ausgepumpt zurück. Sein Körper verlangte ungeheure Mengen an Nahrung und Schlaf. Nun verstand er auch Elories übermäßigen Appetit, der ihm zuerst als Gier nach Süßigkeiten erschienen war. Manchmal hatte er darüber gestaunt, daß ein so zartes, zierliches Mädchen so ungeheure Mengen an Nahrung zu sich nehmen konnte, aber nun bemerkte er selbst, daß er ständig hungrig war. Sein von der verausgabten Energie ausgelaugter Körper verlangte gierig Ersatz. Manchmal, wenn die Tagesarbeit getan war oder wenn Elorie vor Erschöpfung nicht mehr arbeiten konnte, oder wenn Taniquel ein wenig Zeit für ihn hatte, war es sein einziger Wunsch, sich hinzulegen und auszuruhen.
„Ich bin kein sehr zärtlicher Liebhaber, fürchte ich“, entschuldigte er sich bei Taniquel, als er einmal vor Kummer halb krank war, denn ihn verlangte in seiner Erschöpfung nur nach Schlaf. Taniquel lachte leise und beugte sich zu ihm nieder, um ihn zu küssen.
„Ich weiß“, flüsterte sie, „ich habe ja Zeit meines Lebens mit Matrixmechanikern zu tun. Wenn die Schirme im Aufbau sind, dann ist es immer so. Die ganze Energie wird dafür verbraucht, und man kann es sich einfach nicht leisten, sie zu verschwenden. Mach dir keine Gedanken deswegen. Wenn alles vorüber ist, werden wir genug Zeit füreinander haben – wenn du mich dann noch willst.“
„Wenn ich dich dann noch will?“ Kerwin schoß in die Höhe und starrte das Mädchen entgeistert an. Taniquel hatte die Augen geschlossen; ihr Koboldgesicht, blaß unter dem zerzausten Haar, sah plötzlich fremd und entrückt aus. „Was meinst du damit, Tani?“
„Ach, die Menschen ändern sich“, meinte sie vage. „Kümmere dich jetzt nicht darum.“ Sie drückte ihn zärtlich zurück aufs Bett, ihre sanften Hände strichen behutsam über seine Stirn, „Schlaf jetzt, Liebling, du bist ganz erschöpft.“
Trotz seiner Müdigkeit ließen diese Worte ihn schla flos darüber nachgrübeln. Wie konnte Taniquel nur zweifeln? Oder hatte sie eine Vorahnung? Seit sie sich liebten, war er glücklich gewesen. Jetzt verspürte er plötzlich eine Unruhe. Vor seinem geistigen Auge sah er ein Bild: Taniquel, Hand in Hand mit Auster. Eifersucht zog ihm das Herz zusammen. Was war zwischen ihnen? Er wußte, daß Taniquel ihn gern hatte. Auf eine Art, die ihm früher unbekannt war, fühlte er sich mit ihr eins. Seine gelegentlichen Erlebnisse mit Frauen waren niemals sehr tief gegangen. Die unerkannte telepathische Kraft in ihm hatte die abgrundtiefe Leere jener Frauen sofort erfaßt. Ohne zu wissen weshalb, hatte er sich für einen unrettbaren Idealisten gehalten. Er konnte nicht wie andere Männer seine Augen vor dem Vorwand der günstigen Gelegenheit verschließen und seine eigenen Träume genießen, die er in ein Mädchen hineingedacht hatte. Die Verbindung mit Taniquel hatte ihm eine ganz andere Welt zu Bewußtsein gebracht, eine Welt von geteilter Leidenschaft, geteilten Gefühlen. Konnte sie ihn wirklich so sehr lieben, wenn sie je mit einem anderen Menschen auf die gleiche Weise verbunden war?
Er lag lange wach; Unruhe quälte ihn, und sein Kopf schmerzte. Natürlich, jetzt war es ihm klar. Jeder im Turm von Arilinn wußte, daß er und Taniquel ineinander verliebt waren. Kennards Lächeln, ein bedeutungsvoller Blick Mesyrs, Corus’ Neckereien – all dies nahm neue Bedeutungen an.
 Verdammt, dachte er, eine Gesellschaft von Telepathen hat auch Nachteile und läßt kein Privatleben zu! 
Der Gedanke überwältigte ihn plötzlich. Alle waren Telepathen, alle kannten seine Gedanken, seine Gefühle, wußten, was er mit Taniquel geteilt hatte! Eine ungeheure Woge von Verlegenheit überspülte ihn, als träume er, er gehe nackt über einen Platz und finde beim Erwachen, daß der Traum Wahrheit sei.
Taniquel, die noch immer seine Hand hielt, zuckte plötzlich zurück, als habe ein glühender Draht sie getroffen. Empörung flammte in ihrem Gesicht auf.
„Du – du bist ein Barbar!“ fauchte sie ihn an. „Du – Terraner!“ Sie lief davon, ihre Schritte verhallten in ärgerlichem Rhythmus, und Kerwin lag bis zum Morgengrauen wach, von ihrem plötzlichen Wutausbruch verwirrt.
Beim nächsten Zusammentreffen war sie wieder so reizend und liebevoll wie je zuvor und begrüßte ihn mit einer spontanen Umarmung. „Verzeih mir, Jeff; das war unfair von mir“, bat sie. „Ich hätte dir nicht vorwerfen dürfen, daß du lange unter den Terranern gelebt hast. Wir werden uns bald besser verstehen lernen.“ Und als sie die Arme um ihn gelegt hatte, konnte er nicht mehr an der Aufrichtigkeit ihrer Gefühle zweifeln.
Dreizehn Tage nach Hasturs Besuch waren die Matrixkristalle vorbereitet, und Elorie verkündete ihm, daß am gleichen Abend die erste Suchaktion beginnen konnte.
Kerwin hatte Lampen fieber. Es sollte seine erste Arbeit unter vollem Kontakt sein. Die vorhergehenden Kontakte waren mehr kurze Versuche gewesen. Aber jetzt war es so weit.
 „Warum abends?“
 „Weil in unserer Hemisphäre die meisten Menschen während der 
Nachtstunden schlafen“, antwortete Rannirl. „Wir haben dann weniger telepathische Störungen. Im Radio würde man von atmosphärischen Störungen sprechen. Es gibt auch telepathische Störungen.“
 „Wir müssen alle tagsüber etwas schlafen“, mahnte Elorie. „Ich möchte, daß ihr abends alle frisch und ausgeruht seid.“ 
Corus deutete auf Kerwin. „Gebt Jeff lieber ein Schlafmittel; er grübelt sonst und liegt wach.“ In seinen Worten lag aber keine Bosheit, und Mesyr sah Kerwin fragend an. „Wenn du etwas willst…?“
Kerwin schüttelte unbehaglich den Kopf. Sie unterhielten sich noch kurze Zeit, dann erklärte Elorie lachend, daß sie ihrem eigenen Rat folgen werde, gähnte herzhaft und verschwand. Einer nach dem anderen verließ den Platz neben dem Kamin. Kerwin blieb noch, denn seine Aufregung ließ ihn nicht müde werden. Wenn nur Taniquel bei mir wäre, dachte er, dann würde die Spannung von mir weichen.
„Elorie hat es ernst gemeint, mein Junge“, mahnte Kennard, der neben ihm stehengeblieben war. „Es ist besser, du schläfst jetzt, sonst wird der Abend zu anstrengend für dich.“ Nach einem Augenblick des Schweigens hob er erstaunt die dichten Brauen, so daß sie fast bis an den Haaransatz reichten. „Ach, so ist das also!“
 „Verdammt, gibt es denn hier überhaupt kein Privatleben mehr?“ knurrte Jeff. 
„Ich bin ein Alton“, antwortete Kennard. „Wir sind die stärksten Telepathen unter den Com’yn. Es tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe, aber jetzt muß ich dir etwas sagen. Du weißt doch, daß ich eine Terranerin geheiratet habe. Ich habe lange genug unter den Terranern gelebt, um zu wissen, wie empfindlich sie in manchen Dingen sind. Sei also nicht beleidigt… „
 „Sprich weiter. Ich werde nicht beleidigt sein.“ 
„Lügner“, meinte Kennard freundlich. „Aber tadle Taniquel nicht dafür, daß sie dich gerade jetzt allein läßt, wenn du glaubst, sie am nötigsten zu brauchen. Bei Aldones, ich weiß, wie dir zumute ist. Und wie gut ich das weiß!“ Er lachte, als habe er einen Scherz gemacht. „Aber Tani weiß es ebensogut. Wenn eine wichtige Matrixoperation bevorsteht, ist Enthaltsamkeit eine Regel. Sie weiß es zu genau, deshalb wird sie nicht dagegen verstoßen.“
„Warum …?“
 „Weshalb, glaubst du, müssen die Wärterinnen Jungfrauen sein?“
Darüber hatte Kerwin noch nicht nachgedacht. Das war es also, und plötzlich verstand er Elorie und was sie von Taniquel unterschied. Sie war eine anmutige Frau, aber genauso geschlechtslos wie ein kleines Mädchen, ihrer eigenen Schönheit unbewußt; sie ahnte nicht einmal, wie begehrenswert sie war.
„Unsere Vorfahren hätten hier wohl von einem Ritus gesprochen, einer religiösen Angelegenheit. Ich bin der Meinung, das war abergläubische Faselei. Aber es steckt doch ein Körnchen Wahrheit darin; du brauchst jedes Bißchen deiner Nervenkraft und Stärke. Taniquel weiß das. Sie ist mutwillig, aber nicht boshaft. Also – geh schlafen. Allein.“ Mit einer fast väterlichen Geste legte er seine Hand auf Kerwins Arm. „Schlimm ist daran nur, daß wir vergessen, wie kurze Zeit du erst bei uns bist – so sehr gehörst du schon zu uns. Wir nehmen es als selbstverständlich an, daß du darüber Bescheid weißt, ohne daß man es dir gesagt hat. Jeff, als, du zu uns kamst, hatte ich meine Zweifel. Aber jetzt – ganz gleich, ob wir es schaffen oder nicht – gehörst du zu uns. Du bist ein echter Darkovaner – und ein echter Com’yn. Dieser Gedanke möge dich so beruhigen, als sei Taniquel bei dir.“ Er lächelte. „Vielleicht hilft er dir ein wenig.“
Zur Zeit des Mondaufgangs schickten sie nach ihm. Der Turm von Arilinn erschien ihm fremd im Dunkel der Nacht, und auch das Matrixlaboratorium war von der gleichen hallenden Ruhe erfüllt. Sie unterhielten sich nur mit gedämpfter Stimme; die Ruhe war direkt mit Händen zu greifen.
Kerwin fühlte sich flau und leer, weniger zu telepathischer Arbeit fähig, als je zuvor. Kennard ging steif herum, seine Lahmheit war auffälliger als sonst; jeder Schritt schien ihm Schmerzen zu bereiten. Rannirl sah verschlafen und übellaunig drein, und Elorie verkrampfte nervös ihre Hände.
Taniquels Finger berührten zart wie ein Federhauch Kerwins Stirn, und er fühlte den raschen, sicheren Kontakt zwischen ihnen entstehen. „Er ist in Ordnung, Elorie“, sagte sie,
„Taniquel ist Empathin“, erklärte ihm Elorie. „Sie wird mit uns allen in Kontakt bleiben, die automatischen Körperfunktionen überwachen. Vergißt einer von uns zu atmen, dann wird sie es rechtzeitig merken und uns vor Schaden durch völlige Erschöpfung bewahren.“
„Und ich halte die Barriere“, sagte Auster. „Im Kontakt lassen wir alle unsere persönliche Barriere fallen. Ich errichte eine telepathische Barriere, die uns als Gruppe schützt. Sie schließt telepathische Lauscher aus, und ich fühle es, wenn sich jemand bei uns einzuschalten versucht. Früher gab es auf Darkover fremde Mächte, und manche behaupten, es gebe sie auch jetzt noch. Ich werde also eine Barriere um die von unseren Geisteskräften geformte Gestalt errichten und Eindringlinge von uns fernhalten.“
Elorie streckte die Hände aus, machte eine Kopfbewegung zu Kennard und Rannirl, und Kerwin fühlte in nervöser Intensität, sah und fühlte, wie einer nach dem anderen seinen Platz im sich bildenden Kontaktnetz einnahm. Er hatte einen blitzartigen Eindruck von sich verschränkenden Händen, einem sich bildenden Gitter.
Für Kerwin hatte die Zeit ihre Bedeutung verloren, und so wußte er nicht, wie lange er schwankte und versuchte, Kontakt aufzunehmen, wie oft er aus dem Netz herausfiel, sich wieder einschaltete, die Verbindung mit Strukturen von Erde, Felsen, Lava wieder aufnahm, auf magnetischen Strömungen dahinschwamm. Immer wieder sah er, wie Rannirls Wahrnehmungen ihn auffingen, ihn auf der Spitze eines orangefarbenen Stiftes zur Oberfläche schwemmten, aber endlich fühlte er, wie der treibende Wirbel sich verlangsamte. Zitternd, seine Nerven zerfetzt, spürte er, wie Corus – flüssige Kühlmasse in einem Kristall – mit einem kaum vernehmbaren Knall aus dem Netz herausfiel, wie Elorie ihre Hand öffnete und Kennard sanft aus der Verbindung entließ. Ein erstickender Schmerz überfiel Kerwin, als er in ein schwindelerregendes Nichts fiel. Auster keuchte erschöpft und sank halb bewußtlos in seinem Stuhl zusammen. Kerwin blinzelte und schüttelte benommen den Kopf. Taniquel seufzte tief und streckte sich. Rannirl, den Stift noch in den verkrampften Fingern, sackte in sich zusammen. Elorie bewegte ihre verkrampften Finger und hob mit einem Stöhnen der Erschöpfung die Hände vor ihr Gesicht.
 „Schluß“, sagte Taniquel sehr sanft. „Corus’ Herz flatterte, und Jeff stand kurz vor dem Zusammenbruch.“ 
Elorie stand schwankend hinter Rannirl. „Jeff hat die Strukturarbeit getan“, stellte sie leise fest. „Er war die ganze Zeit über da. Er hat einen sehr guten Sinn für Struktur.“ Sie berührte die Landkarte mit ihren zarten Fingern. „Hier sind Kupferlager. Kennard hat die Tiefe gemessen, Rannirl den Ort bezeichnet; Corus und Jeff haben den Reichtum des Vorkommens festgestellt.“ Trotz aller Müdigkeit stand Triumph in ihren Augen.
„Zeige mir die Terraner mit ihrer ganzen Technik, die so viel vollbringen können!“ Sie streckte sich wie eine Katze. „Weißt du eigentlich, was wir getan haben?“ fragte sie. „Es hat geklappt! Ihr alle – es hat geklappt! Freut ihr euch nun, daß ihr auf mich gehört habt? Wer ist jetzt ein Barbar?“ Vor Freude überwältigt, schlang sie ihre Arme wie ein Kind um Kerwin und drückte ihn an sich. „Jeff, ich wußte, mit dir würden wir es fertigbringen!“
Kerwin fühlte die Woge ihres Gefühls über ihm zusammenschlagen; er zog Elorie eng an sich und küßte sie. Es begann als Geste brüderlicher Zuneigung, eine gutmütige Antwort auf ihren Überschwang, aber er fühlte genau, wie plötzlich ihre Lippen unter den seinen weich und nachgiebig wurden.
Dann sah er sie vor sich stehen; ihr Gesicht war von gespenstischer Blässe, in ihren Augen stand abgrundtiefer Schreck. Sie schlug die Hände vor die Brust und sah Kerwin aus angstgeweiteten Augen an.
 „Elorie…“ 
Aber es war nur ein Auf flackern ihres Bewußtseins; die Flamme sank in sich zusammen, sie schwankte vor Übermüdung und lehnte sich auf Kennards stützenden Arm. Elorie schloß die Augen und drückte wie ein Kind die geschlossenen Fäuste darauf. „Ich… Ich bin völlig ausgepumpt“, flüsterte sie. Auch Kerwin wurde sich nun plötzlich seiner qualvoll verkrampften Muskeln bewußt, streckte sich und sah auf den hellen Sonnenstreifen, der durchs Fenster fiel. Vierzehn Stunden lang hatten sie den Kontakt aufrechterhalten, vierzehn Stunden lang mit dem Matrix ununterbrochen gearbeitet!
Rannirl faltete sorgfältig die Landkarte zusammen. „In einigen Tagen werden wir einen neuen Versuch mit Zinn, Eisen und Aluminium machen. Es wird dann viel leichter sein.“ Er furchte die Stirn und sah an Kerwin vorbei. „Auster, was ist los mit dir?“
 Auster hielt seine Augen starr, mit einem Ausdruck unergründlicher Bosheit auf Kerwin geheftet.
 Er ist nicht glücklich darüber, daß ich es geschafft habe, dachte Kerwin. Er wünschte mir, daß ich versage. Aber weshalb? 
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Die Depressionen hielten noch einige Zeit an, selbst nachdem er die schlimmste Erschöpfung überwunden hatte. Als er sich um die Zeit des Sonnenuntergangs bereitmachte, mit den anderen zusammenzutreffen, war er entschlossen, sich die Gesellschaft nicht durch Austers Bosheit verderben zu lassen. Er hatte den schlimmsten Test, die Kontaktarbeit, bestanden, und das war sein Triumph. Schließlich hatte Auster ihn noch nie gemocht; mehr steckte vielleicht gar nicht dahinter.
 Die erste Sitzung war nun also vorüber, und in der Zeit bis zur nächsten konnten sie sich etwas von den Anstrengungen erholen. Leichten Herzens schritt er die Treppe hinab. Er würde wieder Zeit haben für Taniquel… 
Die anderen waren vor ihm erwacht und hatten sich schon in der Halle versammelt. Die Beiläufigkeit ihres Grußes wärmte sein Herz mit dem Gefühl der Zugehörigkeit; man reichte ihm ein Glas shallan;  er hatte das süße, leicht alkoholische Getränk schätzen gelernt. Er ließ sich auf seinem gewohnten Sitz nieder, sah sich nach Taniquel um; sie stand neben Auster am Kamin; beide waren in eine Unterhaltung vertieft. Besorgt versuchte Kerwin, ihren Blick zu erhaschen, und das gelang ihm endlich auch. Mit einer fast unmerklichen Kopfbewegung, deren Bedeutung sie recht gut kannte, forderte er sie auf, zu ihm zu kommen, und er nahm an, daß sie sich mit einer leicht hingeworfenen Entschuldigung von Auster losmachen würde.
Aber sie blinzelte ihm nur lächelnd zu und schüttelte den Kopf. Von dieser Zurückweisung überrascht, beobachtete er sie. Sie standen Hand in Hand, steckten die Köpfe zusammen und schienen sehr miteinander in Anspruch genommen zu sein. Seine Verwirrung war mit Staunen gemischt. Noch nie war ihm das Mädchen so begehrenswert erschienen wie gerade jetzt, da ihr Lächeln, halb zärtlich, halb schelmisch, eindeutig Auster galt. Seine Verwirrung wurde zu Bestürzung, zu Groll. Wie konnte sie ihm das nur antun? War sie wirklich so herzlos?
Je weiter der Abend fortschritt, desto mutloser wurde er. Umsonst bemühten sich Kennard und Rannirl, ihn in eine Unterhaltung zu ziehen. In der Annahme, er sei noch immer sehr erschöpft, ließen sie ihn schließlich in Ruhe. Corus und Elorie spielten mit Kristallwürfeln; Mesyr war mit einer Handarbeit beschäftigt; es schien ein richtiger Familienabend zu sein – nur Kerwin war davon ausgeschlossen. Taniquels Kopf an Austers Schulter schmerzte ihn wie ein Messerstich. Rannirl studierte Landkarten, Kennard döste vor sich hin. Immer wieder sagte sich Kerwin vor, er sei ein Narr, hier zu sitzen und die beiden zu beobachten, aufgewühlt von Bestürzung und rachsüchtigem Zorn. Weshalb nur?
Auster füllte ihre Gläser; im selben Augenblick erhob sich Kerwin. Kennard sah auf, plötzlich hellwach, als Kerwin den Raum durchquerte und Taniquels Arm ergriff. „Komm mit“, befahl er scharf; sie sah ihn erstaunt und ablehnend an, warf einen Blick in die Runde und schlug vor: „Gehen wir hinaus auf die Terrasse.“
Die Sonne war längst untergegangen, und der Nebel hatte sich zu feinem Regen verdichtet. Taniquel legte die Hände an die Wangen. „Es ist angenehm kühl hier“, sagte sie. „Jeff, was hast du? Weshalb hast du mich die ganze Zeit so angestarrt?“
 „Weißt du’s denn nicht?“ fauchte er sie an. „Hast du denn überhaupt kein Herz?“
 „Du bist eifersüchtig?“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf. 
Jeff zog sie an sich. Sie seufzte, lächelte und küßte ihn. „Ich hätte es wissen müssen, daß du nur einen bösen Scherz mit mir treibst“, flüsterte er heiser und hielt sie an den Ellenbogen fest. „Aber ich konnte es einfach nicht ertragen, dich mit eigenen Augen so mit Auster zu sehen.“ Er seufzte tief; es klang ein wenig böse, aber auch erleichtert. Sie trat einen Schritt zurück, und aus ihrem Gesicht war alle Freundlichkeit wie weggewischt. Er sah, daß sie böse war.
„Jeff, Auster braucht mich; kannst du das denn nicht verstehen? Hast du denn kein Gefühl im Leib? Dein Triumph ist seine Niederlage. Verstehst du das denn nicht?“
 „Soll das heißen, daß du nicht mehr zu mir hältst?“ 
„Warum sollte ich nicht mehr zu dir halten? Ich sage nur, daß Auster mich gerade jetzt mehr braucht als du.“ Sie hob sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen tröstenden Kuß, aber er hielt sie auf Armlänge von sich, denn er begann nun zu verstehen, was sie meinte.
 „Willst du das damit sagen, was ich darunter verstehe, Taniquel?“ „Was ist denn überhaupt mit dir los? Ich glaube, ich verstehe dich schon den ganzen Abend über nicht!“
 „Ich liebe dich, und ich dachte…“, flüsterte er heiser. 
„Natürlich liebe ich dich“, antwortete sie ungeduldig. „Ich glaube, du bist übermüdet, Jeff, sonst würdest du nicht so mit mir sprechen. Was hat das mit dir zu tun, wenn Auster mich heute mehr braucht als du?“
 „Du kleine Hure!“ sagte er, und sein Mund fühlte sich ausgetrocknet an.
 Taniquel fuhr zurück, als habe er sie geschlagen. Im schwachen Lichtschein, der durch die Tür fiel, sah er ihr totenblasses Gesicht. „Und du bist selbstsüchtig und brutal“, warf sie ihm vor. „Ein 
Barbar, wie Elorie dich nannte! Ihr – ihr Terraner glaubt, Frauen seien euer Eigentum! Ja, ich liebe dich, aber nicht, wenn du dich so benimmst!“
 „Diese Art Liebe kann ich mir auch in den Raumhafenbars kaufen!“ sagte er mit schmerzlich verkniffenem Mund. 
Taniquel hob die Hand und schlug ihm klatschend ins Gesicht. „Du – du“, zischte sie, „ich gehöre mir selbst, hörst du? Auster hat recht, immer hat er recht gehabt!“ Sie lief an ihm vorbei, ohne ihn noch mal zu berühren, und ihre raschen Schritte verklangen im Turm.
Kerwin folgte ihr nicht sofort, denn sein Gesicht brannte. Der Regen, den der Wind um die Ecke des Turmes trieb, war zu spitzen Eisnadeln geworden; er wischte ihn von seiner brennenden Wange. Was hatte er getan? Er hatte das dumpfe Gefühl, sich verstecken zu müssen und lief rasch den Gang entlang und die Treppe hinauf zu seinem Zimmer; aber bevor er es noch erreichte, hörte er hinter sich Kennards ungleichmäßigen Schritt.
 „Jeff, was ist denn los?“ 
Gerade jetzt wollte er nicht unter Kennards wissende Augen treten. „Immer noch müde“, murmelte er. „Ich glaube, ich gehe jetzt lieber schlafen.“
 Kennard trat vor ihn und versperrte ihm den Weg zur Tür. „Jeff, wenn du glaubst, du kannst etwas vor uns verbergen…“
 „Verdammt!“ rief Kerwin, und seine Stimme überschlug sich. „Hat man denn hier überhaupt kein Privatleben mehr?“ 
Kennard sank in sich zusammen und seufzte. „Bei Zandru“, knurrte er, „Mensch, ich weiß doch. Ihr Terraner… Wie soll ich es dir denn verständlich machen, Jeff? Taniquel…“
 „Ach, laß das“, antwortete Jeff kurz. „Was zwischen Taniquel und mir ist, geht euch nichts an.“ 
„Das ist durchaus nicht zwischen Taniquel und dir“, entgegnete Kennard. „Es ist zwischen dir und Auster. Erinnerst du dich an das, was ich dir am ersten Tag gesagt habe? Taniquel ist Empathin. Verstehst du denn nicht, was das heißt? Kannst du sie nicht begreifen, wenn sie diesen Hunger erfühlt? Sie ist eine Frau. Kann eine Frau diesen Namen verdienen, wenn sie den Hunger in einem Mann spürt und nicht stillt? Wenn du dich mit Auster verstündest, wenn du dich in ihn hineindenken könntest, dann würdest du es auch verstehen!“
Ganz gegen seinen Willen begann Kerwin zu verstehen. In einer Welt von empfangs- und empfindungsbereiten Telepathen, in einer so eng verknüpften Gruppe wie den Turmbewohnern, gingen Gefühle wie Begehren, Hunger, seelische Bewegung nicht nur die an, die sie erlebten, sondern alle in der Gemeinschaft.
Taniquel hatte seine Einsamkeit und Verwirrung gespürt und ihm freiwillig ihre Liebe und ihr Verständnis geschenkt. Nun, da Jeff triumphierte, Auster aber geschlagen schien, war es Austers Leid, in das sie sich hineindachte, Austers Einsamkeit, die sie zu lindern suchte…
Das konnte ein Mensch aus Fleisch und Blut nicht ertragen! Taniquel, Taniquel, die er liebte, Taniquel, die ihm so viel gegeben hatte, in den Armen eines anderen Mannes, des Mannes, den er haßte!
Kennards Gesicht drückte fast so etwas wie Mitleid aus. „Es muß sehr schwer für dich sein. Aber du hast zu lange unter den Terranern gelebt. Du hast ihre neurotischen Gesetze nun selbst angenommen. Die Ehe gibt es erst seit nicht allzu langer Zeit auf Darkover. Was du Monogamie nennst, ist noch viel jüngeren Datums, und sie hat sich hier überhaupt noch nicht richtig eingebürgert. Ich tadle dich nicht, Jeff. Du bist das, was du bist, genauso wie wir sind, was wir sind. Ich wollte, du wärest nicht so unglücklich darüber.“ Betrübt ging er weg, und Jeff verstand, wie seine Erinnerungen, seine Empfindungen ihn übermannten… Auch Kennard hatte eine Terranerin geheiratet, hatte die Qualen eines zwischen zwei Welten hin und her gerissenen Mannes kennengelernt, hatte erlebt, daß seine eigenen Söhne dafür abgelehnt wurden…
Flammend vor Eifersucht lag Kerwin lange wach und kämpfte einen einsamen Kampf, den Kampf mit sich selbst. Erst gegen Morgen fand er eine Art grimmigen Gleichgewichts. Das Mädchen war es nicht wert. Er durfte es nicht zulassen, daß Auster ihm alles verdarb. Auf irgendeine Art mußten sie doch zusammenarbeiten.
Es war bitter, gegen Auster zu verlieren. Aber wenn das Mädchen ihn haben wollte, dann mußte es ihm recht sein. Taniquel hatte ihre Wahl getroffen, und sie konnte dazu stehen.
Es war keine ideale Lösung, aber es gelang ihm, danach zu handeln. Er war von eisiger Ruhe, und sie stellte sich darauf ein. Wieder begannen sie mit der Arbeit an einem umfassenden Matrixschirm, der auf bestimmte Landesbezirke ausgerichtet war. Fünf Tage nach dem ersten Sondierungskontakt versammelten sie sich wieder und errichteten das Netz – ein behutsames, unendlich tastendes Bewußtsein, das aus Bruchstücken der Raumzeit die Atome verschiedener Konstruktion auswählte und sie als das Metall Zinn bestimmte, es isolierte, dessen größte Reinheit und die besten Vorkommen feststellte und die Zugänglichkeit und Tiefe der Lager festhielt und markierte. Am Tag vor der dritten Arbeit am Schirm kam Jeff von einem einsamen Ritt zu den Hügeln zum Turm zurück und traf mit einem blassen, aufgeregten Corus zusammen, der auf ihn gewartet hatte.
 „Jeff, Elorie erwartet uns alle im Labor. Komm, so rasch es möglich ist. Schnell!“ 
Er lief hinter Corus drein und überlegte sich, was geschehen sein konnte. Die anderen waren bereits versammelt, und Rannirl hielt die Landkarte in der Hand.
„Ärger“, sagte er. „Ich habe eine Nachricht von unseren Kunden bekommen, nachdem ich ihnen diese Landkarte zugeschickt hatte. An drei verschiedenen Stellen – hier, hier und hier“ – er zeigte auf verschiedene Markierungen – , „haben sich die Aldarans festgesetzt und Ansprüche auf das Land angemeldet, in dem wir reiche Kupfervorkommen festgestellt haben. Ihr wißt ebensogut wie ich, daß die Aldarans den Terranern hörig sind. Sie sind die Vorhut für das Imperium und wollen das Land in Besitz nehmen, um dort eine Industrie nach terranischem Muster aufzubauen. Aber wie konnten sie überhaupt wissen…“
„Das ist noch nie vorher passiert“, bemerkte Auster ärgerlich. „Zum erstenmal arbeitet Jeff mit uns, und schon setzen sich die Terraner fest – nicht nur an einer Stelle, nein, gleich an dreien!“ Er funkelte Jeff böse an. „Was haben dir die Terraner geboten, wenn du uns betrügst?“
„Du bist verrückt!“ stellte Jeff fest.
 „Das ist eben Pech“, stellte Kennard fest.
 „Eine Stelle könnte Zufall sein, bei zweien würde ich ,Pech’ sagen, aber drei?“
 „Es gibt eine Möglichkeit, das alles zu klären“, sagte Taniquel. „Einen Alton kann er nicht anlügen, Kennard.“ 
Jeff wußte sofort, was sie damit sagen wollte, und Wut flammte in ihm auf. „Eine telepathische Prüfung?“ fragte er. „Ich verlange sie. Und dann, Auster, will ich verdammt sein, wenn du nicht an deinen Worten erstickst. Ich werde sie dir mit meinen eigenen Fäusten in die Kehle stopfen!“ Er sah Kennard an, und in seinem Zorn vergaß er ganz die Angst vor diesem Alpdruck einer Prüfung. „Fang an und überzeuge dich selbst!“
Kennard machte eine abwehrende Handbewegung.
 „Das ist jetzt die einzige Möglichkeit“, sagte Elorie leise. Jeff schloß die Augen und bereitete sich seelisch auf den 
schmerzhaften Schock eines erzwungenen Kontaktes vor. Wie oft man sich auch dieser Sache unterzog, sie wurde nie leichter. Ein paar Sekunden ertrug er es, bis der barmherzige Nebel ihn umwirbelte; dann stand er am Tisch, klammerte sich mit beiden Händen an dessen Kante und hörte durch die Stille hindurch seinen eigenen, keuchenden Atem. Kennard ließ seinen Blick zwischen Auster und ihm hin und her gehen.
 „Nun?“ fragte Jeff. 
„Ich sagte immer, daß wir dir vertrauen könnten“, antwortete Kennard ruhig, „aber es gibt da irgend etwas. Etwas, das ich nicht verstehe, etwas das deine Erinnerung blockiert, Jeff.“
„Könnten ihn die Terraner nicht in einen posthypnotischen Zustand versetzt haben?“ fragte Auster. „Vielleicht hat man ihn wie eine Zeitbombe auf uns angesetzt?“
„Das konnten sie nicht“, meinte Elorie besorgt, aber Kennard schwieg. „Ich kann euch versichern, daß Jeff ihnen keinerlei Informationen vermittelt“, meinte er schließlich. „Auster, er ist nicht schuldig.“
Aber kalter, nackter Schrecken hatte Jeff plötzlich an der Kehle gepackt. Seit seiner Ankunft auf Darkover hatte eine geheimnisvolle Macht ihn herumgeschoben. Die Com’yn – sie waren es sicher nicht gewesen, die seine Daten im Elektronengehirn vernichtet hatten, die ihm den Boden unter den Füßen entzogen, bis er nicht mehr wußte, wo er bleiben konnte…
 War er wirklich auf die Com’yn angesetzt worden – unbewußt ein Spion innerhalb ihrer eigenen Klasse? 
„Etwas so Blödsinniges habe ich noch nie im Leben gehört“, warf Kennard ärgerlich ein. „Genausogut könnte ich es von Auster oder Elorie annehmen! Aber selbst wenn es diesen Verdacht und diese Zwietracht unter uns gibt – die Terraner werden davon keinen Nutzen haben. Und jetzt Schluß damit!“ Er nahm die Landkarte. „Wahrscheinlich ist es, daß einer von den Aldarans, die ja auch einige Telepathen haben, uns mit einem verschlüsselten Matrix ausspionieren. Eine Barriere auf zweiter Ebene kann durchbrochen werden – manchmal wenigstens – , und das ist wahrscheinlich geschehen. Vielleicht hat deine Barriere versagt, Auster, weiter nichts. Nenne es Pech; wir werden es eben noch mal versuchen.“
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Er versuchte, von diesem Gedanken loszukommen. Schließlich hatte ihm Kennard durch die telepathische Prüfung bestätigt, daß auf ihm kein Verdacht lag. Trotzdem fraß sich dieser Gedanke in ihn hinein wie der pochende Schmerz in einen kranken Zahn.
 Brauche ich das eigentlich zu wissen? fragte er sich. Haben die Terraner mich hierhergeschickt? 
Die  Com’yn  von Arilinn fanden mich, und ich war so unendlich froh, dem Druck zu entrinnen, daß ich nicht einmal Fragen stellte. Außerdem – weshalb hatte das Elektronengehirn des Waisenhauses keine Daten von mir?
 Auch Auster war bei den Terranern geboren… 
Schweigend und verbittert verbrachte er die nächsten Tage, unternahm einsame Ritte zu den Hügeln oder lag stundenlang allein auf seinem Bett und versuchte, an nichts zu denken. Er spürte, daß Taniquels Augen ihn überallhin verfolgten, sobald er mit den anderen beisammen war; er fühlte ihr Mitgefühl und die Qual ihres Wissens, wie es um ihn stand. Er ging ihr aus dem Weg, sooft es möglich war. Die Erinnerung an die Zeit ihrer Liebe schnitt ihm wie mit Messern durchs Herz. Bei ihm war diese Liebe viel tiefer gegangen als jede zufällige Bekanntschaft, und nun konnte er sie nicht genauso zufällig aus sich herausschneiden.
Er hatte das unbestimmte Gefühl, daß sie allein mit ihm zusammentreffen wollte, aber es bereitete ihm ein fast perverses Vergnügen, jede Begegnung zu vermeiden. Eines Morgens aber stand er ihr doch auf der Treppe gegenüber. „Jeff, warte“, bat sie und legte die Hand auf seinen Arm. „Lauf nicht weg. Ich möchte mit dir sprechen.“
Er zuckte die Achseln und sah über sie hinweg. „Was gibt es?“ Ihre Augen, einst so voll von Übermut, quollen plötzlich über von Tränen. „Ich kann das nicht ertragen! Wir sind wie Feinde zueinander, und der ganze Turm ist angefüllt mit nadelspitzer Eifersucht und abgrundtiefem Haß!“
„Mir ist es auch nicht angenehm, Tani“, sagte er, und das Eis des Gekränktseins schmolz unter der Echtheit ihres Schmerzes. „Aber ich war nicht derjenige – erinnerst du dich?“
„Weshalb mußt du…“, sie bezähmte ihr Temperament und schwieg. „Es tut mir leid, Jeff, daß du so unglücklich bist. Kennard sagte mir, wie dir zumute ist.“
„Bin ich unglücklich genug, daß du jetzt zu mir zurückkommst?“ fragte er sarkastisch. Er packte sie bei den Schultern. „Auster wird dir wohl beigebracht haben, das Schlechteste von mir zu denken – daß ich ein Spion Terras bin?“
„Auster lügt aber auch nicht, Jeff“, antwortete sie, und sie machte keine Bewegung, um der Klammer seiner Hände zu entrinnen. „Er sagt nur das, was er glaubt. Und wenn du meinst, er sei darüber glücklich, dann täuschst du dich sehr.“
 „Wahrscheinlich würde es ihm das Herz brechen, wenn er mich davonjagen könnte!“ 
„Ich weiß es nicht, aber er haßt dich ganz gewiß nicht so sehr, wie du glaubst. Jeff, schau mich an. Fühlst du denn nicht, daß ich dir die Wahrheit sage?“
 Das machte ja alles so schrecklich, dachte Jeff bekümmert, daß alle die Wahrheit so sagten, wie sie sie sahen. 
Taniquel zitterte; ihr Anblick – die in Tränen aufgelöste, sonst so mutwillige, sorglose Tani – quälte ihn mehr als jeder Verdacht der anderen. Sie griff ihn weder an, noch verteidigte sie sich; sie teilte nur seinen eigenen Schmerz. Schluchzend und hilfsuchend klammerte sie sich an ihn.
„Jeff, wir waren so glücklich, als du kamst – und es hat uns soviel bedeutet, dich hierzuhaben. Ach, wenn wir nur wüßten! Wenn wir nur sicher sein könnten!“
An jenem Abend wartete er, bis alle in der Halle beisammen waren, dann trat er ihnen angriffslustig entgegen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Herausfordernd bediente er sich der Cahuengasprache:
„Auster, du hast eine Anschuldigung gegen mich vorgebracht, und als Kennard mich prüfte, als diese Anschuldigung sich als haltlos herausstellte, hast du diese Prüfung nicht akzeptiert. Was verlangst du noch? Und was wirst du akzeptieren?“
 Auster stand auf, zierlich, von katzengleicher Anmut, gefährlich. „Das Recht der Com’yn verbietet mir, mit einem…“, sagte er höflich. 
„Das Recht der Com’yn  sei…“, Jeff benutzte ein Wort aus der Gosse des Raumhafens. „Ich habe zehn Jahre auf Terra gelebt, und man hat dort eine Redensart: Decke deine Karten auf oder halte den Mund. Entweder du sagst mir, welchen Beweis du akzeptieren willst, und gibst mir die Möglichkeit, ihn so zu erbringen, daß du damit zufrieden bist, oder, Brüderchen, du kannst hier mein Wort dafür nehmen, daß ich dir die Hölle aus dem Leib prügeln werde, wenn ich auch nur eine einzige telepathische Silbe von dir vernehme, ein einziges, gesprochenes Wort, daß ich ein Spion Terras oder von ihr bezahlt sei!“ Mit geballten Fäusten stand er vor ihm, und als Auster versuchte, seitlich auszuweichen, folgte er ihm. „Ich sage es noch mal: Deck deine Karten auf oder halt den Mund!“
„Er hat recht“, bekräftigte Kennard. „Du kannst nicht dauernd an ihm herumnörgeln, Auster. Beweise, was du behauptest, oder entschuldige dich bei Jeff und halte dann den Mund. Das bist du uns allen schuldig. So können wir nicht leben, wenn einer den anderen anknurrt und ihm die Zähne zeigt.“ Sein Gesicht war von tiefen, bekümmerten Falten durchzogen. „Wir haben schon genug Sorgen, wie die Dinge jetzt liegen.“
Auster sah Kerwin an. Wenn Blicke töten könnten, dachte Kerwin, gäbe es für Auster keine Probleme mehr. Aber als er sprach, war seine Stimme ruhig.
 „Elorie, kannst du einen Fallenmatrix aufbauen?“
 „Ja, das kann ich, aber ich werde es nicht tun“, erklärte sie zornig. „Mach deine Dreckarbeit selbst!“
 „Kennard kann es, aber er ist voreingenommen für Jeff!“ 
„Ich werde es tun“, erbot sich Rannirl. „Nicht, weil ich auf deiner Seite stehe, Auster. Aber wenn man es dir überlassen würde, dann wüßte ich, wie das Ergebnis aussähe. Jeff, hast du Vertrauen zu mir?“
Kerwin sah ihm in die betrübten Augen und nickte. Er wußte nicht, was ein Fallenmatrix war, aber wenn Rannirl ihn überwachte, war er gewiß, daß die Falle nicht für ihn gebaut wurde.
An einem der nächsten Nachmittage war der Schirm fertig. Jeff hielt die Konstruktion, als er plötzlich bemerkte, wie die Zeichen auf dem Überwachungsstreifen ineinanderliefen und in eine grüne Linie zusammenschmolzen. Ein bohrender Schmerz befiel ihn; konzentriert und wachsam, kaum wissend, was er tat, sprengte er den Kontakt zwischen Rannirl und Elorie, verdunkelte den Schirm, und ohne daß er sich dessen bewußt war, sprang er auf und fing Elories schlaffen Körper auf, bevor sie fiel. Im ersten Augenblick panischen Schreckens glaubte er, sie atme nicht mehr, aber dann sah er, wie ihre rauchdunklen Wimpern flatterten; sie seufzte.
„Sie hat zuviel gearbeitet“, meinte Kennard; er stand auf und bedeckte den Kristall. „Und wenn ich sie noch so sehr bitte, sie will durchhalten.“
„Gut, daß Jeff sie aufgefangen hat“, sagte Rannirl. „Er hat sie aus dem Kontakt gerissen, bevor sie ohnmächtig wurde und die Kristallstruktur damit verwischen konnte. Wie ist dir das gelungen, Jeff?“
„Das weiß ich nicht.“ Kerwin hatte ganz automatisch gehandelt, als ob irgendeine Warnung einen Reflex in seinem Gehirn ausgelöst habe. „Glück. Instinkt. Wer weiß?“
Elorie weinte vor Erschöpfung. Ihr Gesicht war totenblaß, und ihr Schluchzen klang so matt, als habe sie nicht einmal mehr die Kraft zu atmen. Rannirl hob sie auf wie ein Kind und verließ so schnell er konnte das Labor. „Bringt Tani herauf, rasch!“ rief er über die Schulter zurück.
„Taniquel ist mit Auster im Luftschiff unterwegs“, sagte Kennard. „Ich versuche, mich mit ihnen in Verbindung zu setzen, aber bis dahin …“
Rannirl stieß mit dem Fuß die nächste Tür auf. Es war einer der unbenutzten Räume. Er legte das Mädchen auf eine mit verstaubtem Gobelin bezogene Couch. Jeff blieb hilflos an der Tür stehen. „Kann ich etwas tun?“
 „Du bist Empath“, antwortete Rannirl. 
Ganz plötzlich erinnerte sich Jeff, was Taniquel in der Nacht seiner Tests für ihn getan hatte, als er beim Versuch, seine Barrieren zu durchbrechen, zusammengebrochen war.
 „Ich werde tun, was mir möglich ist.“ 
Elorie warf den Kopf von einer Seite zur anderen wie ein eigensinniges Kind. „Nein“, rief sie erregt, „laßt mich, mir geht es gut.“
 Aber sie mußte zweimal tief Atem holen, um die paar Worte zu sprechen. Ihr Gesicht war kalkweiß.
 „So ist sie immer“, sagte Rannirl. „Tu, was du kannst, Jeff.“ Er ging hinaus, und Jeff ließ sich bekümmert neben das Mädchen auf die Couch fallen. 
„Ich verstehe nicht viel davon, Elorie“, sprach er, „aber ich werde alles tun, was ich kann, um dir zu helfen.“ Er erinnerte sich, wie Taniquel ihm ihre Kraft übertragen hatte, und nahm Elories Hände in die seinen; sie waren starr und eiskalt. Fast ohne zu denken, begann er, sie zu kneten, zu massieren. Er versuchte, seine Empfindungsfähigkeit voll einzusetzen, um Elories Schwäche zu erfühlen.
Ihre kraftlose Müdigkeit, das An fluten und Abebben ihres Bewußtseins fühlte er wie einen körperlichen Schmerz. Das Mädchen war fast ohnmächtig. Vorsichtig versuchte er, mit ihr in Kontakt zu kommen, mit seinem bis zur Verfeinerung gesteigerten Bewußtsein ihre Ermüdung zu erfühlen, sie auf sich zu nehmen, seine eigene Kraft in sie zu zwingen. Er kniete neben ihr, ihre schlaffen Hände zwischen den seinen, und er spürte, wie das Leben schrittweise in ihren ausgepumpten Körper zurückkehrte. Ihm schien es eine Ewigkeit zu dauern, obwohl nur ein paar Minuten vergingen, bis Elorie die grauen Augen öffnete und ihn ansah; ihr Gesicht war noch immer sehr blaß, und die weichen, kindlichen Lippen waren noch immer ohne Farbe.
„Danke, Jeff“, flüsterte sie. In einem Moment des Gefühlsüberschwanges, der stärker war als alles, was er bisher gekannt hatte, breitete er die Arme aus. Das Mädchen schmiegte sich hinein, legte ihr Gesicht an das seine, und dann fühlte Kerwin in einer raschen, eigenartigen Mischung von Wahrnehmung, wie ihre Lippen sich trafen. Er erlebte diesen Augenblick in gesteigertem, verdoppeltem Bewußtsein; er fühlte Elories warmen, zarten Körper in seinen Armen, ihre mit stählerner Stärke gemischte Zerbrechlichkeit, ihre alterslose Kindlichkeit, die ruhige Weisheit ihrer Kaste und ihres Amtes. Und gleichzeitig fühlte er verschwommen Elories bewußtes Erleben, die Mattigkeit und gleichzeitig die Heftigkeit, mit der sie seinen Kuß empfing, ein fremdartiges und nur halb verstandenes Erwachen ihrer Sinne. Er teilte ihr eigenes Staunen, ihre eigene Überraschung mit ihr, denn seine Berührung war nicht väterlich und unpersönlich; teilte ihr scheues Erschrecken über die Stärke seines Leibes…
 „Elorie“, flüsterte er, aber es war wie ein Triumphschrei. „Elorie, mein Liebling…“ 
Dann kam ein lähmender Moment krampfhafter, erschütternder Angst, die jeden Nerv seines Körpers umklammert hielt… Die Verbindung brach ab, wie ein Kristall zerbricht, und Elorie, blaß bis in die Lippen, versuchte, sich von ihm frei zu machen. Sie kämpfte wie eine Katze. „Nein“, keuchte sie. „Nein, nein…“
Verwirrt, vom Schock betäubt, gab Kerwin sie frei. Sie richtete sich auf und rückte von ihm ab, die Hände auf der Brust, die sich in keuchenden Atemzügen hob und senkte; sie schluchzte erschrocken, fast unhörbar. In ihren Augen stand nackte Angst, und die Barriere war wieder zwischen ihnen. Ihr kindlicher Mund formte unhörbare Worte, ihr Gesicht verzog sich zur Grimasse eines kleinen Mädchens, das nicht weinen möchte. „Nein“, flüsterte sie wieder. „Hast du denn vergessen, was ich bin? Avarra, habe Mitleid mit mir“, flehte sie keuchend; sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen, dann floh sie aus dem Zimmer, fiel fast über einen Stuhl, der ihr im Wege stand, wich aber geschickt Jeff aus, der sie aufhalten wollte. Ihre leichten Schritte verloren sich in der Halle. Weit weg, hoch oben im Turm, hörte er, wie eine Tür zufiel.
In den folgenden drei Tagen traf er nicht mit Elorie zusammen. Es war dies das erste Mal, seit er im Turm lebte, daß sie den abendlichen Ritus von Drinks und Gesprächen nicht teilte. Von dem Augenblick an, da Elorie vor ihm geflohen war, fühlte er sich abgeschnitten und allein gelassen, ein Fremder in einer Welt, die plötzlich erkaltet war.
Die anderen nahmen Elories Zurückgezogenheit als selbstverständlich hin; Kennard erklärte Kerwin mit einem Achselzucken, daß die Wärterinnen das von Zeit zu Zeit taten. Jeff, der in sich eine starke Barriere gegen unbewußten Verrat errichtet hatte, antwortete nichts, aber Elories Augen schienen, vor Angst und Ekel düster glühend, vor ihm in der Dunkelheit zu schwimmen, und Nacht für Nacht fühlte er, wenn er wach lag, die fast körperliche Erinnerung ihres Kusses auf seinen Lippen, ihres zarten, erschreckten Körpers in seinen Armen.
Zuerst war er nur halb betäubt von der plötzlichen Sprengung des Kontaktes zwischen ihnen, er fühlte sich schwach unter dem Alpdruck von Elories Zusammenbruch. In seinem Schock verstand er nichts mehr; halb enttäuscht, halb ärgerlich, begriff er weder ihre Hingabe, noch daß sie sich ihm plötzlich entzogen hatte.
 Aber dann begann er langsam und schmerzlich zu verstehen. 
Er hatte das geheiligte Gesetz der Com’yn  gebrochen. Eine Wärterin war eine geweihte Jungfrau, für ihre Arbeit geschult; Körper und Geist hatten in langen Jahren auf ihre schwere und gefahrvolle Arbeit vorbereitet werden müssen. Für jeden Mann auf Darkover war Elorie unverletzbar, sie stand jenseits aller Wünsche. Als Wärterin mußte sie jedem Begehren, sogar der reinsten Liebe unerreichbar bleiben.
Er hatte gehört, was sie über Cleindori sprachen; noch schlimmer, er  hatte ihre Gefühle gespürt, und Cleindori hatte ihr Gelöbnis gebrochen mit einem der verachteten Terraner!
Wäre er ein anderer gewesen, so hätte er sich vielleicht damit freigesprochen, daß Elorie ihm ja entgegengekommen war, daß er nur das genommen hatte, was sich ihm selbst anbot. Für Kerwin aber gab es keine so billigen Ausflüchte. Elories Unschuld war ihm immer gegenwärtig gewesen, ihre kindliche Art, den anderen Männern im Turm ihre Zuneigung zu zeigen. Sie hatte dem Tabu vertraut, das sie schützte; für sie alle war sie genauso geschlechtslos gewesen wie ein anderer Mann oder wie ein Kind.
 Und sie hatte Jeff auf die gleiche unschuldige, unbedachtsame Art akzeptiert – aber er hatte ihr Vertrauen enttäuscht! 
Noch schlimmer aber war die entsetzliche Furcht, die ihm das Herz zerschnitt. Kennard hatte ihn gewarnt vor den Folgen einer Gemütsbewegung, vor der nervösen Erschöpfung, der er unterliegen konnte, und er hatte ihm geraten, sich in den Tagen vor der Arbeit am Matrix von Taniquel fernzuhalten. Taniquel! Seine Gefühle für sie erschienen ihm nun wie ein Traum. Ja, er hatte sie geliebt, aber diese Liebe war nur Dankbarkeit für ihr Verständnis, ihre Freundlichkeit gewesen. Sie war ganz anders als dieses ungeheure, brennende Gefühl, das sein ganzes Bewußtsein überschwemmte.
Die Wärterinnen verschlüsselten ihren Körper, ihre Seele vollkommen in den Matrix, an dem sie arbeiteten. Deshalb mußten sie Gemütsbewegungen von sich fernhalten. Seine Erinnerung schweifte zurück zur ersten Nacht in Arilinn; er dachte an die nervöse Qual in ihren Worten: „Wir werden von Kindheit an dafür geschult – und manchmal verlieren wir diese Fähigkeit innerhalb weniger Jahre.“
Und nun hing wahrscheinlich das Schicksal Darkovers einzig und allein an der Stärke des Turmes von Arilinn, am Erfolg ihrer Arbeit. Und der Erfolg dieser Arbeit hing wieder ab von der Stärke und dem Mut der behüteten, im Mittelpunkt der Arbeit stehenden Wärterin. Jeff Kerwin, der Fremdling, hatte das Vertrauen der anderen enttäuscht und die Abwehr der Wärterin durchbrochen.
Als er an diesem Punkt seiner Überlegungen angelangt war, vergrub Kerwin den Kopf in seinen Händen und versuchte, diese Gedanken aus seinem Herzen zu verbannen. Das war ja noch schlimmer als Austers Vorwurf, er sei ein Spion Terras!
Am Morgen des vierten Tages vernahm er Elories Stimme auf der Treppe. In einem einsamen nächtlichen Kampf hatte er die Schlacht gegen sich gewonnen. Es gab nichts anderes für ihn als Entsagung.
Er liebte Elorie; aber diese Liebe konnte ihre Fähigkeiten als Wärterin zerstören, die Arbeit, die sie für Darkover tat, in Gefahr bringen. Ein Versagen würde das Gesamt-Darkovaner-Syndikat zur Veranlassung nehmen, mit den terranischen Fachleuten die gesamte Wirtschaft von Darkover nach terranischem Muster umzubilden.
„Wäre das denn wirklich so schlimm?“ flüsterte ihm eine verräterische Stimme zu. Früher oder später würde Darkover doch ein Abklatsch des Imperiums werden…
 Und das wäre auch besser so! 
Selbst für Elorie – diese Vereinsamung, dieser Verzicht auf alles, was schön und gut war im Leben, war zuviel für ein junges Mädchen. Und wenn wir versagen, dann versagen wir eben, und es ist völlig gleichgültig, ob Elorie Wärterin ist oder nicht, dann kann sie mein werden…
Verräter! sagte er in bitterem Vorwurf zu sich selbst. Diese Mensehen nahmen dich auf, sie gaben dir die Möglichkeit, auf Darkover zu bleiben, sie betrachteten dich als einen der ihren!
 Und du willst sie vernichten! 
Was immer auch geschehen würde, Elories Seelenfriede durfte nicht gestört werden.
 Aber der Klang ihrer Stimme rührte alles von neuem in ihm auf. O Gott, Elorie, Elorie… Er war zur Tür gegangen, aber dann war er wie blind zurückgetappt und hatte sich quer über sein Bett geworfen; verzweifelt lehnte er sich auf; er konnte ihr noch nicht gegenübertreten…
 Später kam Rannirl an seine Tür. „Kerwin? Willst du herunterkommen?“ 
Er wappnete sich mit all seiner Selbstbeherrschung, als er Rannirl die Treppe hinab begleitet. Die Com’yn hatten sich vor dem Kamin versammelt, aber er hatte nur Augen für Elorie, die wieder das dünne, mit Kirschen bestickte Gewand trug, das an ihrem Hals mit einem einzigen Kristall befestigt war und allen Gesetzen der Schwerkraft zu trotzen schien. Ihre kupfernen Locken wurden von einem schimmernden Blumenband zusammengehalten. Sie hob den Kopf, als Kerwin eintrat, und Jeff fühlte sich sehr erleichtert, denn ihr Lächeln war so freundlich, ruhig und unberührt wie je zuvor.
 Hatte sie denn gar nichts gefühlt? Bildete er sich alles nur ein? 
Kennards wissender Blick streifte Kerwin, und die Geste, mit der er seine Hand unter Jeffs Ellbogen legte, war fast väterlich. Irgendein Wissen schien zwischen ihnen zu schweben, und plötzlich ahnte Jeff die Wahrheit: Die Wärterinnen sind auf eine Art geschult, die man sich kaum vorstellen kann. Irgendwie war es Elorie in diesen drei Tagen gelungen, zu ihrer entrückten Ruhe, ihrer unberührten Kühle zurückzufinden. Sie lächelte Kerwin an; äußerlich war es dasselbe herzliche Lächeln voll Zuneigung, aber unter der Oberfläche dieses Lächelns spürte er eine neue, katastrophenträchtige Bewußtheit, die Sprödigkeit und Verletzlichkeit ihrer äußerlichen Ruhe.
„Auster sagte mir, daß sein Fallenmatrix fertig ist, Jeff. Wir wollen heute abend die Sache klären, und Auster möchte gern die Falle stellen. Ich sagte ihm, du seiest damit einverstanden.“
 „Natürlich“, antwortete Jeff. „Aber was ist eine Matrixfalle?“ Elorie zog eine kindliche Grimasse. „Eine schäbige Umkehrung einer ehrenwerten Wissenschaft“, erklärte sie hitzig. 
„Nicht unbedingt“, schwächte Kennard ab. „Es gibt verschiedene Arten. Der Regenbogenschleier am Eingang des Turmes von Arilinn ist eine davon. Er schließt alle aus, die nicht als Com’yn  akzeptiert werden. Auster, wie sieht die deine aus?“
„Eine Barrierenfalle. Irgend jemand drängt sich in unsere Gedanken. Wenn jemand versucht, heute abend unsere Barriere zu durchbrechen, dann wird der, in dessen Gedanken sich der andere drängt, ihn festzuhalten versuchen, und damit wird er für uns sichtbar.“
„Das ist fair“, gab Kennard zu. „Glaube mir, wenn jemand spioniert, dann bin ich selbst sehr daran interessiert, ihm auf die Schliche zu kommen.“
Elorie stand auf. „Gut, fangen wir also an. Ich…“ Sie biß sich auf die Lippen und zögerte. „Ich möchte ein wenig kirian.“ Kennard warf ihr einen mißbilligenden Blick zu, aber sie ging an ihm vorbei und goß sich selbst ein Glas ein. „Noch jemand, der sich heute selbst nicht traut? Auster? Rannirl? Schau mich nicht so an, Tani, ich weiß, was ich tue und wo meine Grenzen liegen.“
 „Elorie, wenn du dich heute nicht wohl genug fühlst, dann können wir die Sache ein paar Tage verschieben.“
 „Wir haben sie bereits drei Tage verschoben.“ Sie hob das Glas an die Lippen und warf Kerwin einen Blick zu, der ihn bis ins Herz traf. 
Auch sie? Und er hatte geglaubt, nur er sei bis ins Innerste verletzt und sie wolle sich nicht daran erinnern. Nun, da er wußte, daß der gleiche Kummer sie peinigte, wünschte er mit ehrlichem Herzen, sein Kuß möge nichts in ihr aufgerührt, sie völlig unberührt gelassen haben. Denn jetzt erkannte er, was er ihr angetan hatte…
Noch nie vorher hatte Jeff eine Matrixfalle gesehen. Sie sah aus wie ein Stück eines eigenartig schimmernden Metalls, das mit Kristall besetzt und von schmalen Bändern glimmernder Lichter umwunden war. Austers dünne Lippen verzogen sich zu einem raubtierhaften Grinsen. „Kannst du für einen Augenblick den Monitor übernehmen, Elorie? Gib uns ein Bild von dem hier.“ Er zeigte mit dem Finger auf das schöne, tödliche Ding auf seinem Schoß. „Ich habe die Falle für jeden gesetzt, der unsere Barrieren zu durchbrechen versucht. Ich habe es genau gefühlt, als die Falle zuschnappte, und wer es auch war, er ist jetzt festgenagelt, und wir können auf dem Monitorschirm sein Bild sehen.“
Elorie griff nach dem Isolierstoff aus metallisch glänzender Seide, schlang ihn um ihre Hand und nahm widerwillig, als berühre sie etwas Ekelerregendes, den Fallenmatrix auf. Sie schob eine Skala auf das Anzeigegerät. Ein grüner Lichtpunkt sprang auf, verbreiterte sich und wurde zu einem Bild, das sich nach und nach auf die Stadt Arilinn konzentrierte. Kerwins Lippen formten sich zu einem tonlosen Pfiff, als er Wahrzeichen nach Wahrzeichen in dem beweglichen Auge des Warnschirmes erkannte. Dann wechselte plötzlich das Bild; es zeigte einen kleinen, schäbigen, fast nackten Raum und die Gestalt eines Mann, der sich in lautloser Konzentration über etwas auf seinem Schoß beugte. Die Gestalt war von fast tödlicher Unbeweglichkeit. Jeff holte tief Atem, als sich das Gesicht des Mannes deutlich auf dem Schirm abzeichnete. „Ragan!“ schrie er.
Das war der kleine, verbitterte Mann aus der Gosse des Raumhafens, der ihm gefolgt war, der ihm gezeigt hatte, wie der Matrix zu handhaben war. Ragan. Er hätte es wissen müssen. Es konnte niemand anders sein.
Eine ungeheure, ruhige, eisige Wut über fiel ihn. Sein DarkovanerErbteil schwemmte alles andere weg und ließ nur noch seine Wut bestehen. In der alten Com’ynsprache, die ihm ganz unbewußt auf die Zunge kam, sagte er: „Com’ii, das Leben dieses Mann gehört mir!  Wann und wie immer ich kann, verlange ich sein Leben, Mann gegen Mann! Und wer es ihm nimmt, bevor ich es tun kann, mit dem rechne ich ab!“
Auster, zu neuer Kampfansage und Anschuldigung bereit, überlief es eisig kalt.
„Com’yn Aillard“, sagte Kennard. „Als Vertreter des Rates habe ich von deinem Anspruch Kenntnis genommen. Ich überantworte dir sein Leben, Mann gegen Mann; vernichte ihn – oder gib dein eigenes Leben!“
 Jeff hörte diese rituellen Worte, fast ohne sie zu verstehen. Seine Hände verkrampften sich, als reiße er Ragan in Stücke. Mit einer Geste wischte er das Bild vom Schirm. „Rannirl, kannst du den Ort für mich finden? Wie lange wird ihn der Kontakt der Falle festhalten, Auster?“
 „Das darfst du nicht zulassen!“ schrie Taniquel. „Das ist Selbstmord! Jeff kann nicht einmal mit dem Schwert umgehen, und glaubst du denn, daß dieser sharug genug Ehre im Leib hat, um Mann gegen Mann zu kämpfen?“
 „Ich werde mich darum kümmern“, antwortete Rannirl und reichte Kerwin sein Messer. Kerwin nahm es und wog es in der Hand. Auf anderen Welten hatte er schon einige Kämpfe bestanden… In ihm steckte ein Rauhbein. Aus den Wurzeln seines Daseins stieg die Erinnerung an Blutrache in ihm auf, die sein Darkovaner-Erbteil war. Ragan würde sich wundern. Und dann würde er sterben.
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Jenseits des Regenbogenschleiers lag Arilinn, und die Sonne stieg hinter den Hügeln empor. Jeff hatte die Hand am Schaft des Messers und ging schweigend zwischen Rannirl und Auster. Zum erstenmal in seinem Leben war er Auster fast dankbar.
Nur selten begegneten sie einem Menschen, und wer die drei mit Messern bewaffneten Rotschöpfe sah, die Schulter an Schulter offenbar einem Kampf entgegeneilten, hatte plötzlich dringende Geschäfte in anderer Richtung. Endlich erreichten sie eine verwahrloste Vorstadt, und Auster bewegte sich vorsichtiger. „Die Falle wird nicht mehr sehr lange halten“, flüsterte er.
 „Halte ihn nur so lange fest, bis ich ihn habe“, antwortete Kerwin. „Dann kann er versuchen, davonzurennen.“ 
„Hier.“ Rannirl zeigte auf ein niedriges Haus in einer engen Gasse, an dem eine steile, wacklige Außentreppe zu einer Balustrade führte. Ein Mädchen in zerrissenem Rock beobachtete sie erstaunt; als die drei sich der Treppe zuwandten, ergriff es die Flucht.
Leise stiegen sie die Treppe hinauf. „Jetzt!“ flüsterte Auster und zerbrach seinen Matrix. Aus dem Raum hinter der Tür hörten sie einen wütenden, enttäuschten Schrei; Kerwin warf sich gegen die Tür und trat sie ein.
Ragan, noch immer geduckt, in der Haltung, in der die Falle ihn überrascht hatte, warf sich ihnen wie eine wütende Katze entgegen; er riß ein Messer aus dem Schaft seines Stiefels. Dann stand er ihnen gegenüber, der nackte Stahl glänzte zwischen ihnen. „Drei gegen einen, vai dom’yn?“ fragte er leise.
„Nur einer“, fauchte Kerwin und zog sein Messer. Mit dem freien Arm drängte er Rannirl und Auster zur Seite; im nächsten Moment wankte er unter dem harten Anprall von Ragan Körper. Als er den Arm mit dem Messer hob, spürte er eine scharfe Spitze über seinen Unterarm gleiten; sie hatte aber nur den Ärmel aufgeschlitzt. Hart stieß er zu, so daß Ragan das Gleichgewicht verlor, aber im selben Augenblick fühlte er eine tödliche Umklammerung, und er kämpfte wie ein Rasender, um Ragans Messer abzuwehren. Sein eigenes Messer ritzte Leder auf; rot quoll es daraus hervor. Ragan stöhnte und tat einen raschen Schritt vorwärts.
Auster lag auf der Lauer wie eine Katze vor dem Mauseloch. Er warf sich nach vorn und schob Kerwin aus dem Stand. Jeff konnte fast nicht glauben, was geschah, aber er fühlte, wie Ragans Messer ihn streifte und ihn unter der Achselhöhle traf. Eine Taubheit, die zum brennenden Schmerz wurde, überfiel ihn. Er faßte das Messer mit der Linken, um Austers tödliche Umklammerung abzuwehren. Auster fletschte die Zähne, seine Augen quollen heraus. „Schau, daß du weiterkommst!“ fluchte Kerwin.
Ragans Griff lockerte sich. Rannirl stand erst wie gelähmt, schlang dann seine Arme um Auster und entwand ihm das Messer. „Bist du verrückt?“ keuchte er. Dann klatschte etwas, und Ragan rannte die Treppe hinab; loses Mauerwerk kollerte hinter ihm drein. Auster lag unter Rannirl auf dem Boden.
Kerwin ließ sein Messer fallen und wandte sich gegen Auster, der verzweifelt kämpfte. Auf dessen Wange zeigte sich ein langer Hautriß, seine Nase begann zu bluten, als Kerwins Ellenbogen sie traf.
Entsetzt sah Rannirl auf Auster nieder; Auster versuchte aufzustehen, aber Jeff machte eine drohende Handbewegung. „Bleib, wo du bist“, zischte er. Auster wischte sich das Blut vom Gesicht und fiel in sich zusammen.
Kerwin ging zum Fenster; Ragan war natürlich spurlos verschwunden, wahrscheinlich irgendwo im Labyrinth der Straßen von Arilinn untergetaucht. Wie sollten sie ihn wiederfinden?
„Ich habe also noch etwas mit dir abzurechnen“, knurrte Kerwin, als er zu Auster zurückkehrte. „Sag mir einen Grund, weshalb ich dir nicht gleich das Genick brechen soll.“
Auster schüttelte den Kopf, er sah erschöpft aus. „Dann fang an, Terraner“, fauchte er, „nimm an, wir schulden dir die Ehre der Blutrache!“
 „Auster“, warf Rannirl ein, „Kennard hat Kerwins Kampfansage gutgeheißen, und das gibt ihm das Recht…“ 
„Seine Kameraden zu ermorden, damit wir niemals die Wahrheit erfahren“, antwortete Auster. „Das ist sehr klug ausgedacht, aber du hast doch den Mann erkannt, Rannirl. Was hätte er sonst tun können, als eine große Schau aufzuziehen, wenn er ihn tötete? Ich wollte ihn lebend fangen, damit wir die Wahrheit aus ihm herausquetschen konnten.“
Er lügt, dachte Jeff hoffnungslos, als er Zweifel in Rannirls Augen sah. „Wenn du dich nicht dazwischengeworfen hättest, Rannirl, dann hätten wir ihn gehabt!“ fuhr Auster fort.
„Kommt“, schlug Kerwin müde vor, „wir können genausogut zurückgehen.“ Auster war es gelungen, die Situation noch mehr zu verwirren, und Ragan lebte noch. Kerwins Arm begann zu schmerzen.
Nun waren mehr Menschen auf den Straßen, und sie starrten neugierig den drei Männern nach, den Com’yn, deren einer ein blutiges Gesicht hatte, während der anderen den Arm in einer improvisierten Schlinge trug. Nun erst fühlte Kerwin die Erschöpfung von der Arbeit der vergangenen Nacht; auch Auster schien am Ende seiner Kräfte zu sein. Als sie durch den Regenbogenschleier schritten, schien der schwache, stechende Geruch die letzte Energie aus seinem Körper zu saugen. Ohne den anderen noch einen Blick zuzuwerfen, stieg er die Treppe hinauf und schmetterte die Tür seines Zimmers hinter sich zu.
Im Badezimmer zog er sich aus; jede Armbewegung verursachte rasende Schmerzen. Er steckte seinen Kopf unter den eisigen Wasserstrahl und fühlte, wie seine Gedanken sich klärten. Der pelzige Nichtmensch, der ihn bediente, glitt in das Zimmer und sah ihn aus grünen, pupillenlosen Augen entgeistert an, murmelte ein paar unverständliche Silben und verschwand. Einen Augenblick später kehrte das Wesen mit Bandagen und einer dicken gelben Salbe zurück und verband mit eigenartig geschickten, daumenlosen Pfoten seine Wunden. Gerade als es damit fertig war, betrat Auster das Zimmer. Kerwin deutete auf Rannirls Messer, das auf dem Tisch lag.
„Wenn du in einem neuen Anfall von Geistesverwirrung ein Messer brauchst – da liegt es“, sagte er. „Wenn nicht, dann scher’ dich zum Teufel!“
Auster war bleich, Blut klebte noch an seinem Gesicht, und er berührte seine schmerzende Nase. „Ich nehme dir deinen Haß auf mich nicht übel, Kerwin“, sagte er, „aber ich habe mit dir zu reden.“
„Terraner kämpfen nicht auf diese Art“, knurrte Kerwin. „Das ist ein fauler Darkovaner-Trick. Es klingt nicht sehr überzeugend, wenn du sagst, daß es dir leid tut, nachdem du dafür gesorgt hast, daß ich gestochen wurde.“
„Vielleicht verdiene ich deinen Vorwurf“, meinte Auster. „Du kannst glauben, was du willst. Mir liegen nur zwei Dinge am Herzen, und du zerstörst beide. Vielleicht bist du dir nicht klar darüber – aber das macht es noch schlimmer.“
 „Dann rede deutlich, Auster, oder verschwinde!“
 „Kennard sagte, deine Erinnerung sei blockiert. Ich klage dich nicht des vorsätzlichen Verrats an.“
 „Wie nett von dir!“ 
„Du willst uns nicht betrügen“, erklärte Auster, und er sah plötzlich verstört aus. „Du weißt immer noch nicht, was es heißt, daß die Terraner dich auf uns angesetzt haben. Sie wußten, was geschehen würde; wir würden dich als einen von uns betrachten, der du zu sein scheinst…“ Seine Stimme versagte. In fassungslosem Staunen bemerkte Kerwin Tränen in Austers Augen; der Mann zitterte am ganzen Körper. „Und wir sind darauf hereingefallen, auf dich – und wie sollen wir dich dafür hassen?“
Kerwin schloß die Augen. Gerade diesen Gedanken hatte er immer weit von sich gewiesen. Seit seiner Ankunft in Darkover war er immer herumgeschoben worden. Wer von den Terranern stand dahinter, welchen Grund konnte er haben, ihn den Com’yn zu präsentieren? Er war also eine geschickt angelegte Falle. Die Com’yn in Arilinn hatten ihn aufgenommen, und nun konnte er jeden Augenblick hochgehen.
Auster nahm Jeff sanft an der Schulter und gab sorgfältig auf seinen verwundeten Arm acht. „Ich wünschte“, sagte er, „wir wären bessere Freunde gewesen. Du mußt ja nun denken, ich sage das nur, weil wir wirklich keine Freunde waren.“
Kerwin schüttelte den Kopf, denn Austers Schmerz und seine Aufrichtigkeit mußten jedem, der nur ein Spur telepathischer Befähigung hatte, unmißverständlich klar sein. „Nein“, antwortete er, „aber was soll ich tun? Und was konnten sie zu erreichen hoffen?“
 „Ich glaube, sie hofften, der Kreis würde auseinanderbrechen, sobald du dazugehörtest“, flüsterte Auster fast unhörbar.
 „Jetzt haben wir aber den Spion entdeckt, und wir können ihn doch wieder fangen!“ 
„Wenn es nur das wäre, Kerwin. Aber es ist noch etwas, und ich habe versucht, es zu übersehen.“ Sein Gesicht war ernst und blaß. „Was hast du Elorie getan?“
Jeff war nicht fähig, zu antworten. Seine Schuld und Austers Furcht hingen wie Miasmen im Raum. „Geh fort, Jeff“, bat Auster ernst. „Bei der Liebe zu den Göttern, die du auf Terra angebetet haben magst, bitte ich dich: geh fort. Ich kenne deine Gefühle, aber wenn es wahr ist, wenn dir auch nur einer von uns teuer ist, beschwöre ich dich: geh, bevor du uns alle zerstörst, bevor es zu spät ist.“
Auster verließ das Zimmer, und Kerwin warf sich auf das Bett. Auster hatte recht. Wie ein böses Echo hörte er die Worte der alten Matrixspezialistin, die ihr Leben lasten mußte, um ihm ein winziges Stückchen seiner Vergangenheit zu zeigen: Du wirst das finden, was du liebst, und du wirst es zerstören, aber gleichzeitig wirst du es retten. – Die Prophezeiung hatte sich erfüllt. Er hatte das gefunden, was er liebte – und er war nahe daran, es zu zerstören. Konnte er es retten, wenn er fortging?
 Mit grimmigem Gesicht stand Kerwin auf. Nun wußte er, was er zu tun hatte. 
Langsam, jeden Blick in den Spiegel vermeidend, streifte er die Wildlederhosen ab, die niedrigen, spitzengesäumten Stiefel, und kleidete sich in die schwarze, seidenbesetzte Lederuniform des Imperiums, die er beiseite gelegt hatte, als er nach Arilinn gekommen war.
Was sollte er mit dem Matrixkristall tun? Er fluchte verzweifelt und wollte ihn schon zum Fenster hinausschleudern, aber dann steckte er ihn doch in die Tasche. Er gehörte meiner Mutter, dachte er, und sie hat ihn mit in die Verbannung genommen. Er kann auch mich begleiten.
Wieder zögerte er, als er den bestickten Darkovaner-Mantel in den Händen hielt. Mit ihm hatten die Ereignisse ihren Anfang genommen. Schließlich warf er ihn doch um die Schultern. Er war sein Eigentum, gekauft mit dem auf anderen Welten ehrlich verdienten Geld, und – Gefühle beiseite – ein warmes Bollwerk gegen den Schnee und Regen der Darkovaner-Nächte. Mit zwei Stichwunden durfte man sich Erkältungen nicht aussetzen. Und noch eine praktische Seite hatte er: Auf den Straßen von Arilinn war ein Terraner so selten wie eine Sternblume auf den nackten Gipfeln des Heller; im Mantel konnte er unerkannt bleiben, bis er weit, weit weg war.
Er öffnete die Tür seines Zimmers. Irgendwo roch es verlockend nach Essen. Kämpfe bis aufs Messer, Blutrache, endlose telepathische Arbeiten im unheimlichen Matrixring mochten kommen und gehen, aber die praktische Mesyr sorgte für die Mahlzeiten, lehrte die kyrri,  sie so zu kochen, daß alle zufrieden waren, tadelte Rannirl, wenn er sich durch zuviel Wein vor dem Essen den Appetit verdarb, nähte neue Bänder an Taniquels zarte Kleider, schimpfte mit Corus, wenn er seine Stiefel durch die Halle warf. Er hörte ihre ruhige, freundliche Stimme, und ihm wurde fast übel vor Schmerz. Hier war er zu Hause; es war das einzige Zuhause, das er je gekannt hatte.
Er kam an einer offenen Tür vorbei; ein Hauch von Taniquels blumigem Parfüm wehte heraus; er hörte sie singen. Vor seiner Erinnerung stand ihr Bild, ihr schlanker, schöner Körper, die Locken hoch aufgetürmt auf dem Scheitel. Zärtlichkeit durchflutete ihn; sie wußte noch nicht, wie der Kampf ausgegangen war, denn sie hatte nach der anstrengenden Nacht lange geschlafen und weder Rannirl, noch Auster oder Kennard gesehen.
Dieser Gedanke machte ihn plötzlich frösteln. Die Fäden des Kontakts würden sich zwischen ihnen spinnen – wenn es nicht schon geschehen war –, und dann wußten alle, was er vorhatte. Er mußte rasch verschwinden, ohne sich mit gefühlvollem Abschiednehmen aufzuhalten, oder sie würden wissen, was er plante. O Gott, wenn sie es nur wüßten, dachte er. Aber dann mußte er ihnen allen erneut gegenübertreten.
Er zog die Kapuze über den Kopf, stieg leise die Treppe hinab und durchschritt den prickelnden Regenbogenschleier, der eine ihrer Barrieren war. Nun war er in Sicherheit, denn nur mit dem Matrix konnten ihre Gedanken den Schleier durchdringen, der sie vor Eindringlichen beschützte. Entschlossen schritt er an den niedrigen Gebäuden vorbei, die sich um den Turm duckten, überquerte den FIugplatz und tauchte in den Straßen von Arilinn unter. Er hatte noch keine Pläne. Wohin konnte er sich wenden? Die Terraner wollten ihn nicht haben, und Darkover hatte nun auch keinen Platz mehr für ihn. Aber vielleicht war es doch besser, zu den Terranern zurückzukehren; sie konnten ihn ja deportieren, wenn sie wollten. Und er konnte dann endlich aufhören, gegen sein Schicksal anzukämpfen…
Wenn ihn die Terraner aber nun wirklich auf die Com’yn  angesetzt hatten? Wenn er zurückkehrte zu ihnen, entschlossen, ihre langgehegten Pläne zu durchkreuzen – was dann? War das überhaupt wichtig? Was konnte denn jetzt schon wichtig sein?
Er schaute auf und sah genau in das große rote Auge der Sonne. Langsam versank sie hinter der riesigen, verschwimmenden Masse des Turmes von Arilinn; dann folgten die schnell verhüllende Dunkelheit, die Kälte, das Schweigen. Der letzte Widerschein der Sonne erlosch. Einen Lidschlag lang haftete das Bild des Turmes in fahlen, blaßvioletten Umrissen auf der Netzhaut seiner Augen, dann löste es sich im feinen Regen auf. Ein einsamer Lichtschein versuchte tapfer, den aufsteigenden Nebel zu durchdringen, dann wurde auch er verschluckt. Kerwin wischte sich die Regennässe vom Gesicht, kehrte dem Turm der Com’yn entschlossen den Rücken und ging in die Stadt hinunter.
Er fand ein Plätzchen, wo man sich nicht darum kümmerte, ob er Terraner oder Com’yn  war, wo man nur auf die Farbe seiner Geldscheine achtete, wo er nur für sich war, ein Bett und genug zu trinken bekam, um die Erinnerungen zu ertränken, dieses unausbleibliche, vergebliche Wiedererleben der Wochen in Arilinn. Die Zukunft mochte warten. Er wollte nichts denken. Er schlief auch endlich ein, aber aus der Dunkelheit stiegen verwischte Stimmen und Gesichter, wolkenhafte Erinnerungsfetzen, die wie ein Alpdruck auf ihm lasteten. Dann wachte er zu neuem Bewußtsein auf aus einem Schlaf, der mehr einer Betäubung glich, kämpfte sich durch zur Erinnerung, wer und wo er war – und sah sie alle zu Füßen seines Bettes stehen.
Zuerst glaubte er an eine Nachwirkung von schlechtem Whisky; dann nahm er an, er sei wahnsinnig geworden. Dann hörte er Taniquels bestürzten, mitleidigen Ruf; sie ließ sich neben ihn aufs Bett fallen, und dann wußte er, daß sie wirklich da waren. Er rieb sich die Augen mit den Fäusten, befeuchtete mit der Zunge seine ausgedörrten Lippen und schüttelte den Kopf.
 „Hast du wirklich geglaubt, wir würden dich so gehen lassen?“ fragte Rannirl bewegt.
 „Auster …“, flüsterte er.
 „… weiß nicht alles, nicht einmal über uns“, antwortete Kennard. „Jeff, kannst du uns jetzt vernünftig zuhören?“ 
Jeff setzte sich auf. Das Durcheinander in seinem Versteck, die leere Flasche auf seinen zerknüllten Decken, der Schmerz in seinem verwundeten Arm, alles schien genauso unwirklich zu sein wie die Anwesenheit der Com’yn. Taniquel hielt seine Hand, Corus sah besorgt drein, Rannirl beobachtete ihn mit freundlich prüfender Miene, Auster stand bedrückt dahinter. Elories Gesicht war eine weiße Maske, ihre Augen waren rot und verschwollen. Elorie – und sie weinte!
 Er ließ Taniquels Hand los. „Mein Gott, warum müssen wir das alles ertragen? Hat Auster euch denn nichts gesagt?“
 „Er hat uns eine ganze Menge erzählt“, antwortete Kennard, „und alles hängt mit seinen eigenen Ängsten und Vorurteilen zusammen.“ „Das leugne ich nicht“, gab Auster zu. „Ich frage mich nur, ob diese Ängste und Vorurteile nicht doch berechtigt sind.“ 
„Wir können dich nicht fortgehen lassen, Jeff“, sagte Taniquel. „Du gehörst zu uns, und wohin willst du denn gehen? Was willst du tun?“
 Kennard winkte dem Mädchen, es solle schweigen. „Kerwin“, erklärte er, „als wir dich nach Arilinn brachten, haben wir das Risiko mit einkalkuliert. Es war ein Schlag gegen dunkle Magie und Tabus, der erste Schritt dazu, die Arbeit am Matrix zu einer Wissenschaft zu machen und nicht – zu einer Priesterschaft.“
„Du sprichst hier für dich selbst“, warf Rannirl ein. „Ich gebe Kennard darin nicht recht, Kerwin, aber in einer Sache stimme ich ihm zu: Wir wußten, daß es ein Risiko war, und wir waren bereit, es auf uns zu nehmen.“
„Aber könnt ihr denn nicht verstehen, daß ich nicht bereit bin, dieses Risiko einzugehen?“ Kerwins Stimme klang gebrochen. „Wenn ich doch selbst nicht einmal weiß, was sie mir zu tun befehlen – wie ich euch vernichten könnte.“
„Vielleicht war es der Weg, uns zu vernichten“, sagte Corus bitter, „daß wir dir vertrauten, an dich glaubten, damit du dich gegen uns wenden kannst, sobald wir von dir abhängen.“
„Das ist eine verdammt unfaire Art, es so anzusehen“, antwortete Jeff heiser. „Versteht ihr denn nicht, daß ich versuche, euch zu retten? Ich kann es nicht riskieren, derjenige zu sein, der euch vernichtet.“
Taniquel beugte sich zu ihm nieder und legte ihre Wange auf seine Hand. Sie weinte lautlos. Austers Gesicht war hart. „Er hat recht, Kennard, und das weißt du auch. Wenn du das hier noch in die Länge ziehst, dann tust du uns allen weh.“
Kennard stand mühsam auf und sah einen nach dem anderen voll Verachtung und unterdrücktem Ärger an. „Ihr seid alle Feiglinge! Nun haben wir die Möglichkeit, gegen diesen verdammten Unsinn anzukämpfen…“
„Du verteidigst ihn nur, weil du selbst zwei halbterranische Söhne hast. Das ist zu durchsichtig.“
 Kerwin legte die Hand über die Augen. Wie konnte er ihnen nur sagen: Ich liebe euch, aber quält mich nicht so? „Nun wißt ihr“, stieß er schließlich mühsam hervor, „daß es möglich ist, und ihr werdet einen finden, der meinen Platz einnimmt.“
„Nein!“ Elorie sprang auf. Kerwin fürchtete, sie würde fallen und fing sie auf. Sie klammerte sich an ihn, ihr Gesicht war totenblaß, ihre Hände krallten sich in sein Schultern. „Nein!“ flüsterte sie noch mal. „Nein, ich kann dich nicht gehenlassen. Bleib bei uns, Jeff, bleib bei uns, ganz gleich, was geschieht…“ Die Stimme versagte ihr. Kerwin hielt sie, zu Tode erschrocken, in den Armen. „Elorie, Elorie!“ flüsterte er.
Dann schob er sie sanft von sich. „Siehst du denn noch immer nicht ein, daß ich gehen muß, Elorie?“ bat er sanft. „Mach es mir doch nicht noch schwerer.“
In den Gesichtern um ihn herum sah er Schock, Verständnis, Zorn, Mitleid; Taniquel wollte die Arme um Elorie legen, aber sie wich ihr aus, und ihre Stimme klang hoch und schrill. „Nein“, sagte sie bestimmt. „Wenn Jeff sich so entschieden hat, dann habe ich mich genauso entschieden, und alles ist vorbei. Ich… Ich kann mein Leben nicht noch länger dafür opfern.“
Blaß und erschüttert stand sie vor den Com’yn, ihre Augen waren wie riesige Wunden in ihrem weißen Gesicht.
 „Elorie“, flehte Taniquel, „du weißt nicht…“
 „Das wagst du zu sagen, du, die du seine Liebe gekannt hast?“ Elorie schien außer sich zu sein.
 „Elorie, du weißt nicht, was du sagst“, versuchte Kennard, sie zu beruhigen. „Du weißt doch, wer du bist.“ 
„Ich weiß, was ich sein soll“, schleuderte sie ihnen entgegen. „Eine Wärterin, eine leronis, eine Marionette, eine geheiligte Jungfrau ohne Herz und ohne Seele, ohne eigenes Leben.“
Kennards Gesicht war weiß. Wütend wandte er sich an Kerwin. „Wir haben dich hierher gebracht, und du tust uns – und ihr – das an!“ Er zitterte vor Wut. „Dieser Verrat ist schlimmer als alles, was die Terraner aushecken konnten!“
„Und ich habe ihn verteidigt!“ Rannirls Stimme klang heiser. „Die Geschichte wiederholt sich. Wieder eine Cleindori, und wieder mit einem schmutzigen Terraner!“
 „Ja!“ schrie Elorie aufgebracht. „Denn ich weiß jetzt, was Cleindori wußte!“ 
„Du Hure!“ Rannirl schlug Elorie auf den Mund. Kerwin fing seinen erhobenen Arm ab, aber Rannirl schüttelte ihn fluchend ab. „In alter Zeit hätte es für dich, Elorie, den Tod bedeutet – und für ihn Tod durch Folterung.“
Kerwin erkannte den Irrtum, dem alle unterlagen. Er trat einen Schritt vor, um Elorie zu beschützen. „Ich habe sie niemals berührt; ich schwöre, daß sie mir heilig war.“
Elorie warf entschlossen den Kopf zurück. „Es hat keinen Sinn, Kennard. Ich bin als Wärterin nichts mehr wert…“ Sie schlang die Arme um Jeff und klammerte sich in hilfloser Verzweiflung an ihn. Aus den Mienen der anderen las er Ekel und Abscheu. Elorie zitterte vor Scham und Angst. Kerwin wußte genau, daß jedes Wort, das er zu ihrer Verteidigung sprach, ihre sichere Verstoßung bedeuten mußte. Trotzdem legte er seine Arme schützend um sie.
„Dafür haben sie den Tod verdient!“ fauchte Rannirl. „Und weshalb? Sie haben alles sabotiert, was wir getan haben, und wir können nichts mehr davon gutmachen. Es soll ihnen Glück bringen!“ Er wandte ihnen den Rücken zu und verließ das Zimmer. Auster und Corus folgten. Kennard zögerte einen Augenblick; er sah elend aus. Dann schüttelte er den Kopf und ging. Verstört und erschüttert von der Macht ihrer Lüge, hörte Kerwin, wie sich die Tür hinter ihm schloß. Es hörte sich an, als schlage die Tür einer Gruft zu.
 Elorie begann zu schluchzen; sie weinte verzweifelt wie ein Kind; er hielt sie betäubt in den Armen und verstand noch immer nichts. 
„Elorie“, beschwor er sie, „warum hast du das getan? Warum hast du sie angelogen?“
 Schluchzend und gleichzeitig lachend, fast hysterisch, lehnte sich Elorie zurück und sah ihn an. „Es war keine Lüge“, weinte sie. „Ich hätte gar nicht lügen können. Ja, ich weiß, du hättest mich niemals angerührt, denn du kanntest das Gesetz und die Tabus, aber als ich mit ihnen sprach, wußten sie, daß es Wahrheit war. Ich wollte so sehr – ich liebe dich so – so sehr, daß ich es nicht mehr ertragen konnte, Wärterin zu bleiben.“
 „Elorie!“ 
„Und jetzt – jetzt hast du alles verloren, und nun bist du nicht einmal frei“, fuhr Elorie heftig fort. „Aber ich – ich habe nichts und niemand mehr – wenn du mich nicht willst.“
Kerwin nahm Elorie in die Arme und wiegte sie wie ein Kind, voll Ehrfurcht vor der Bedingungslosigkeit ihres Vertrauens. Er legte sie vorsichtig auf das zerwühlte Bett und kniete neben ihr nieder.
„Elorie“, sagte er, und seine Worte waren eine Bitte und ein Versprechen, „es ist mir gleichgültig, was ich verloren habe, da ich dich nun habe. Arilinn zu verlassen fiel mir nur deshalb schwer, weil ich dich verlassen mußte.“
Diese Worte waren nicht die ganze Wahrheit, und das wußte er auch; aber im Augenblick war alles andere unwichtig. Er beugte sich über Elorie und küßte sie.
[13]
Thendara war im Dämmerlicht des Abends eine schwarze Masse aus Türmen und Umrissen, nur das terranische Hauptquartier stach wie ein leuchtender Pfeil in den Himmel, und Jeff zeigte es Elorie durch das Fenster des Flugzeugs.
 „Es kommt dir vielleicht jetzt nicht schön vor, mein Liebes, aber irgendwo wird es eine Welt geben, die ich dir schenken kann.“ „Ich habe die ganze Welt, die ich brauche“, sagte sie und lehnte sich an seine Schulter. 
Der Pilot – ein Bergdarkovaner in der Uniform Terras – setzte zur Landung an, und Elorie legte die Hände über die Ohren. Der Lärm auf dem Flugplatz unter ihr war ihr fremd.
Die vergangenen drei Tage waren angefüllt gewesen mit Entdeckungen und Freude, kaum überschattet von dem Gedanken, daß sie Ausgestoßene waren, vertrieben aus ihrer einzigen Heimat. Keiner sprach davon, sie waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt.
Eine Frau wie Elorie war Jeff noch nie begegnet. Er hatte sie einmal für entrückt und leidenschaftslos gehalten, aber dann erkannte er, daß ihre Ruhe nur Selbstbeherrschung war.
Erschreckt, verzweifelt, unschuldig bis zur Unwissenheit, war sie zu ihm gekommen. Sie hatte sich ihm ohne Scham, ohne Vorbehalt hingegeben. Hatte er das denn verdient? Aber so war Elorie: sie gab sich ganz und ohne zu feilschen. Als Wärterin hatte sie jede Gemütsbewegung von sich ferngehalten, aber nun gehörte sie mit ganzem Herzen zu Kerwin, wie vorher ihrem Amt.
Als sie landeten, zog er den Mantel über ihr leuchtendes, sonnenfarbenes Haar und stützte sie, als sie die ungewohnten Stufen hinabstieg. „Es wird dir nicht lange fremd vorkommen“, tröstete er sie.
„Nichts wird mir fremd sein, wenn du bei mir bist. Aber wirst du auf Darkover bleiben können? Man wird uns doch nicht auseinanderreißen?“
„Kraft eures Gesetzes mag ich Darkovaner sein“, beruhigte er sie, „aber durch terranisches Gesetz habe ich die Staatsbürgerschaft des Imperiums; mein Vater hat dafür gesorgt. Und jede Frau erlangt durch Heirat diese Staatsbürgerschaft. Ich muß nur amtlich erklären, daß du meine Frau bist… Aber es ist möglich, daß wir Darkover verlassen müssen“, fügte er sanft hinzu.
Sie nickte und biß sich auf die Lippen. Den Com’yn mußte viel daran liegen, sie zu vertreiben, genausoviel wie vorher, als sie Kerwin vor diesem Schicksal bewahrten. Vielleicht, überlegte Kerwin, war es am besten so. Darkover konnte für keinen von beiden jemals mehr sein als eine Erinnerung an das, was sie verloren hatten. Der Zwang, der ihn zur Blutigen Sonne getrieben hatte, hatte ihn fast vernichtet – aber er hatte ihm Elorie gegeben.
Ein wenig nervös näherten sie sich dem Schlagbaum. Vielleicht würde man ihn in Haft nehmen, um ihn zu deportieren, aber es gab gesetzliche Vorschriften und Rechte, auf die er sich berufen konnte. Für ihn war es nicht so wichtig, aber Elories wegen wollte er alles versuchen, um eine schnelle Entscheidung zu ihren Gunsten zu erreichen.
Die Wachen des Raumhafens starrten auf die Terrauniform Kerwins, auf das verschleierte Mädchen an seinem Arm. Jeff reichte ihnen seine Kennkarte.
 „Und das Mädchen?“
 „… ist meine Frau.“
 „Verstehe“, antwortete der Mann langsam. „In diesem Fall gibt es einige Formalitäten.“
 „Wie Sie wollen.“ 
„Folgen Sie mir bitte ins Büro.“ Jeff drückte beruhigend Elories Arm an sich. Er wußte, daß sie seine Angst fühlte. Im Hauptquartier würde man ihn sofort identifizieren. Zuerst hatte er erwogen, unerkannt in die Enklave zurückzukehren, wenigstens für einige Tage.
Elories wegen war das nicht möglich, denn bezüglich eingeborener Frauen waren die Gesetze äußerst streng. Ihr war es gleichgültig, was mit ihr geschah, aber zum erstenmal bestand er darauf: „Ich will es aber.“ Damit war die Sache entschieden.
Im terranischen Dienst gab es fast nur ledige Männer, denn nur wenige Terranerinnen waren bereit, ihren Männern über die halbe Milchstraße zu folgen; das hieß, daß auf jedem Planeten offizielle ebenso wie inoffizielle Verbindungen mit einheimischen Frauen anerkannt wurden, denn das ließ sich nicht vermeiden. Um aber nicht mit den jeweiligen planetarischen Gesetzen in Konflikt zu kommen, machten die terranischen Behörden einen deutlichen Unterschied zwischen diesen beiden Arten. Wenn das Gesetz eines Planeten es gestattete, erlaubten es die terranischen Behörden jedem Mann, eine einheimische Frau gemäß den Sitten des Planeten zu heiraten; das ging dann nur den Terraner, die Frau, deren Familie und – das Gesetz etwas an. Das Imperium kümmerte sich nicht darum, ob die Heirat formal oder nicht formal, ob es eine Ehe auf Zeit oder auf die Dauer oder überhaupt keine war. Jeder Mann wurde als ledig betrachtet, der eine Frau nicht als seine Ehefrau hatte eintragen lassen.
Hatte ein Terraner aber einmal durch Unterschrift erklärt, daß eine Eingeborene seine Ehefrau war, so war sie das auch mit allen Rechten und Pflichten nach terranischem Gesetz, und Ehefrau und Kinder erhielten die Staatsbürgerschaft des Imperiums. Deshalb überlegte es sich jeder Mann zweimal, bevor er die Heuchelei der Terraner mitmachte, eine Gelegenheitsfreundin als Ehefrau auszugeben.
Der Wächter führte die beiden zum Standesbeamten. Kerwin gab seine Kennkarte und seinen Daumenabdruck ab und unterzeichnete Dokumente. Der Beamte wandte sich an Elorie.
„Ihr Name?“
 „Elorie Ardais“, flüsterte sie.
Er verschluckte sich fast, als er den Namen hörte, der, wie er wußte, zur Darkovaner Aristokratie gehörte; dann schrieb er ihn nieder, fügte „Kerwin“ hinzu und nahm ihren Daumenabdruck. Eine Kapsel verschwand in der Rohrpostanlage und kam nach kurzer Zeit zurück. Bevor sie das Büro verließen, sprach der Beamte Elorie als „Mrs. Kerwin“ an. Kerwin wußte zwar, daß Unannehmlichkeiten auf sie warteten, aber er bedauerte seinen Schritt keineswegs. So weit reichte der lange Arm der Com’yn nicht, daß man Elorie von seiner Seite reißen konnte. Er hoffte es wenigstens.
Er ging nicht gern in die Terrazone, aber im Augenblick konnte er sich dort sicher fühlen, selbst wenn in den nächsten Stunden Fragen zu beantworten waren oder ihm gar die Deportation drohte. Jedenfalls mußte er seine Angelegenheiten in Ordnung bringen und für seinen Lebensunterhalt sorgen. Es gab hundert Dinge zu entscheiden – ob er nach Terra zurückgehen oder auf einem anderen Planeten Dienst tun wollte – , aber das hatte Zeit.
Was er in der Raumhafenzone kannte, waren fast nur Bars, und dorthin konnte er Elorie nicht bringen. Eine Wohnung im Bereich des Hauptquartiers wollte er erst dann suchen, wenn es nicht zu vermeiden war. Auch in der Darkovaner Zone wollte er keine Unterkunft suchen, denn dort konnte man Elorie erkennen, und er hatte in Arilinn erlebt, wie man Com’yn  behandelte, die man erkannte. Ein Hotel in der Enklave war offensichtlich die einzig mögliche Lösung.
Im Vorüberfahren zeigte er ihr die weißen Mauern des Raumfahrerwaisenhauses. „Dort habe ich gelebt, bis ich Zwölf war“, erklärte er, und wieder überfiel ihn das alte, ungelöste Rätsel. Habe ich wirklich dort gelebt? Wenn es stimmte, daß die Terraner ihre Finger im Spiel hatten, als die Com’yn seine Spur fanden…
„Elorie“, fragte er, als sie wieder allein waren. „Hatten die Com’yn etwas damit zu tun, daß meine Personaldaten im Waisenhaus verschwanden?“ Ein Matrix, vermutete er, konnte diese Daten in einem Elektronengehirn wohl löschen. Und wenn sich jemand darauf konzentrierte…
„Das weiß ich nicht“, antwortete sie. „Wenn, dann muß es gewesen sein, bevor ich Wärterin wurde. Ich weiß, daß Auster aus dem Waisenhaus geholt wurde, als er fünf Jahre alt war.“
Kennard hatte diese Sache einmal eine „komische Geschichte“ genannt, aber er hatte sie nie erzählt. Und jetzt hatte Jeff keine Gelegenheit, Fragen zu stellen.
Elorie schlief schon, und er grübelte noch immer. Er war der Spur seiner Herkunft gefolgt, er war Irrwege gegangen und in Sackgassen gelandet. Als die Com’yn ihn fanden, hatte er die Suche aufgegeben, aber er hatte die Hauptsache herausgefunden: das Geheimnis seiner Eltern. Es gab noch einige Geheimnisse zu klären, bevor er Darkover für immer verließ, und nun mußte er einen letzten Versuch machen.
Am folgenden Tag sprach er mit Elorie darüber. „Es gab dort keine Unterlagen über mich, und ich sah, was die Maschine auswarf. Aber wenn ich selbst hinginge und nachschaute…“
 „Wäre es nicht zu gefährlich?“
 „Nicht für Leib und Leben. Vielleicht würden sie mich wegen Einbruchs oder Hausfriedensbruchs ins Gefängnis stecken.“ 
„Du hast noch viele Dinge nicht gelernt“, stellte sie fest. „Wenn wir noch…“ Sie biß sich auf die Lippen. „Vielleicht kann ich eine Barriere für dich errichten, vielleicht, wie wir sagen, eine Tarnung über dich werfen, daß du ungesehen durchkommst.“
Sie sah blaß und elend aus, und Kerwin drehte es das Herz im Leib um, wenn er daran dachte, was sie für ihn aufgegeben hatte. Aber was sollte sich denn so grundlegend geändert haben? „Ist es wahr“, fragte er, „daß du deine Kraft als Wärterin verloren hast, Elorie?“
 „Das hat man mir gesagt, seit ich ein Kind war“, erklärte sie ein wenig unsicher. „Eine Wärterin muß Jungfrau sein.“ 
Das überraschte und erschütterte ihn. Sie hatte gegen so manchen Aberglauben der Com’yn gekämpft, sie hatte sich geweigert, ihre rituelle Autorität hervorzukehren, aber dies eine hatte sie nie in Zweifel gezogen.
Kennard hatte von „abergläubischer Faselei“ gesprochen; aber er selbst kannte die Arbeit am Matrixkristall, die damit verbundene entsetzliche Erschöpfung, die nervöse Übermüdung. Es war verständlich, daß die Wärterinnen vor den Gefahren solcher Kontakte beschützt, ja isoliert werden mußten, wollten sie für die schwere und gefährliche Arbeit der Wärterin auf der Höhe ihrer Kraft sein. Er schloß Elorie fest in die Arme. Schließlich, dachte er, ist sie wenigstens dieser Gefahr nicht mehr ausgesetzt. Er erinnerte sich an ihren Zusammenbruch, als sie den Matrixschirm aufbauten, und wie er seine Stärke auf sie übertragen hatte.
 Hatte er ihre Kräfte als Wärterin zerstört? 
„Nein“, sagte sie ruhig, denn sie fühlte seine Gedanken. „Ich wußte von Anfang an, daß ich dich liebte. Aber ich vertraute auf meine Selbstbeherrschung. Und Taniquel war da, so daß du nicht einsam sein mußtest.“ Ihre Augen glänzten feucht. „Ich werde Taniquel vermissen“, sagte sie leise. „Ich wollte, es hätte anders sein können.“
„Du bist doch nicht eifersüchtig, weil sie und ich …“ Elorie lachte leise. „Oh, ihr Terraner! Nein …“ Ihre Augen , wurden feucht. „Wenn wir in unserem eigenen Volk leben könnten, dann wäre alles anders. Und hätte ich ein Kind von dir getragen, dann hätte ich dir Tani geschickt, mit meinen besten Wünschen für euch beide. Erstaunt dich das so sehr?“
Wortlos küßte er sie. Darkovaner Sitten mochten idealistisch sein, aber man mußte sich an sie gewöhnen, und er war froh, Elorie für sich allein zu haben. Er kam wieder auf die andere Sache zurück.
 Taniquel gehörte doch auch zum Kontaktkreis, und sie war keine Jungfrau.“ 
„Aber auch keine Wärterin“, meinte sie nüchtern. „Und sie tat auch nur einfache Arbeiten. Sie wurde weder für schwierigere Dinge geschult, noch wollte sie selbst mehr tun; also bestand für sie auch keine Gefahr.“
Er sah Elories bekümmertes Gesicht und drang nicht weiter in sie. Er nahm seinen Matrix aus der Tasche. „Vielleicht kann ich doch noch einiges.“
„Ich glaube bestimmt, daß ich noch etwas tun kann. Es ist nur – mir ist so eigenartig, als sei ich nicht mehr ich selbst, als gehörte ich mir nicht mehr.“
„Du gehörst jetzt mir“, erklärte er nachdrücklich, und sie lächelte. „Ich werde es versuchen.“
„Aber versprich mir, Elorie, daß du kein Risiko eingehst“, bat er. Sie hörte ihn kaum. Ihre zarten Finger hielten den Matrix. „Hier ist eine andere Luft. Wir sind in den Bergen. Ich darf seinen Atem nicht gefährden“, sagte sie wie zu sich selbst. Dann machte sie eine befehlende Geste, und er fühlte, wie sie den Kontakt aufnahm; es war wie eine Zärtlichkeit.
Schau in den Spiegel, dachte sie, ich weiß nicht, wie lange ich durchhalte mit den Terranern um uns herum, aber ich werde es versuchen.
 Er sah in den Spiegel und blinzelte. „Wo bin ich?“ fragte er. Er sah sich genau – aber nicht im Spiegel! 
„Ja, und dann – wenn jemand mit dir zusammenstößt, dann wissen sie, daß du da bist“, meinte sie mit der Andeutung eines Lächelns. „Du darfst also nicht glauben, du seiest ein Geist, mein barbarischer Geliebter. Ich habe nur den Charakter der Luft um dich herum geändert – genauer kann ich es nicht ausdrücken. Ich meine aber, es wird einige Zeit anhalten, wenn du ungesehen ins Waisenhaus kommen willst.“
Sie blieb im Hotelzimmer, während er leise und unsichtbar die Korridore entlangging. Es war schon ein eigenartiges, traumhaft anmutendes Gefühl, als er an den Menschen in der Halle vorüberging, ohne gesehen zu werden. Kein Wunder, daß die Com’yn  nahezu unüberwindlich waren…
 Aber zu welchem Preis! Mädchen wie Elorie gaben dafür ihr Leben… 
Das Waisenhaus sah aus wie damals, als er es – war das wirklich erst zwei Monate her? – zum letztenmal gesehen hatte. Ein paar Jungen hockten auf dem Boden um eine bunte Blumenschale; ein größerer Junge mit einem Abzeichen beaufsichtigte sie. Geisterhaft leise stieg Kerwin die weißen Steintreppen hinauf. Was sollte er zuerst tun? Ungesehen in das Büro huschen und in den Karteien nachsehen? Schnell gab er diesen Gedanken auf, denn selbst wenn man ihn nicht sah, konnte er es doch nicht wagen, die Unterlagen zu durchwühlen und die Knöpfe an der Datenmaschine zu drücken, denn die Geräusche wären zu auffällig gewesen. Damit würde er nur die Leute im Büro zu Tode erschrecken, und wenn sie dann noch sahen, wie sich Schubladen und Papiere von selbst bewegten, würden sie früher oder später diesen geisterhaften Erscheinungen auf den Grund gehen.
Dann fiel ihm plötzlich etwas ein. Im Schlafsaal des dritten Stockes, in dem er mit sechs anderen jungen geschlafen hatte, waren seine Anfangsbuchstaben in den Fensterrahmen geschnitzt. Vielleicht war das Fenster inzwischen repariert oder ausgewechselt worden; dann konnte er nichts beweisen. Aber wenn es noch da war…
Es könnte sein. Der Schlafsaal war alt, und andere Jungen hatten dasselbe getan wie er. Die Darkovaner Pflegerinnen und die Lehrer hatten ihnen ziemlich viel Freiheit gelassen. Damals hatte der Schlafsaal schon Spuren langer Benutzung gezeigt, und die saubergehaltenen Wände deuteten auf kindliche Experimente mit Werkzeugen.
 Er rannte die Treppe hinauf und kam schwer atmend oben an, zögerte ein wenig und öffnete die Tür, die er für die richtige hielt. 
Es war ruhig in dem sonnendurch fluteten Raum. Acht kleine, ordentliche Betten standen in einer Art Zellen, und im freien Raum dazwischen waren auf kleinen Teppichen Spielzeuggruppen aufgebaut – Männer und Raumschiffe. Vorsichtig ging er um das Spielzeug herum und seufzte, als er den kleinen, weißen Wolkenkratzer sah, der den Mittelpunkt der Gruppe bildete. Die Kinder hatten den Raumhafen aufgebaut, der ihr ganzes Denken und Leben erfülle.
Er durfte keine Zeit verlieren und trat zum Fenster, ließ seine Finger über die Flächen gleiten und entdeckte im glatten Holz einige Unebenheiten, Kreuze, Herzen und Zahlen eines Schreibspieles. Sie waren damals etwa in Augenhöhe gewesen…
Plötzlich fiel ihm ein, daß er ja am falschen Platz suchte. In diesem Schlafsaal hatte er gelebt, als er ein zwölfjähriges Kind war, und damals war er ja viel kleiner gewesen.
 Er bückte sich und suchte erst die eine Seite, dann die andere ab, entdeckte Flecke, alte Kratzer und unbeholfen geschnitzte Wappen 
– und endlich am Rand des Rahmens in den kantigen Buchstaben des Universalalphabets, das den Waisenkindern beigebracht wurde, die ersten Ergebnisse seiner kindlichen Arbeit mit dem Taschenmesser: JAK JR.
Er zitterte vor Erregung, und seine Fingernägel gruben sich tief in die Handballen. Man hatte ihn also angelogen. Sich selbst gegenüber hatte er niemals zugegeben, daß ihn Zweifel quälten, doch als er nun die tiefen Rillen im Fensterrahmen unter seinen Fingern spürte, wurde ihm bewußt, daß sich der Zweifel tief in sein Innerstes gefressen hatte. Aber jetzt wußte er bestimmt: man hatte ihn angelogen.
 „Sie haben gelogen, gelogen!“ sagte er laut und ging auf die Tür zu. 
„Wer hat gelogen?“ fragte eine ruhige Stimme. „Und weshalb?“ Kerwin sah einen schlanken grauhaarigen Mann unter der Tür stehen und wußte nun, daß Elories Zauber aufgehört hatte, zu wirken. Man hatte ihn gesehen, gehört – und gefunden. Was nun?
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 Der Mann sah Jeff Kerwin aus intelligenten und freundlichen Augen an. 
„Besuche in den Schlafsälen sind nicht gestattet“, erklärte er. „Wenn Sie eines der Kinder besuchen wollen, dann können Sie es jederzeit im Spielzimmer sehen.“ Er kniff die Augen zusammen. „Ihr Gesicht kommt mir so bekannt vor. Es ist lange her, aber Sie heißen doch Jeff, nicht wahr? Kerradine, Kermit?“
 „Kerwin.“
 Der Mann nickte. „Man nannte Sie Tallo“,  bestätigte er. „Was wollen Sie hier?“ 
Jeff entschloß sich, die Wahrheit zu sagen. „Ich war vor zwei Monaten hier, und man sagte mir im Büro, daß keinerlei Personaldaten über meine Eltern und mich, über die Jahre, die ich hier verbracht habe, vorhanden seien. Man stellte mich als einen Lügner hin. Die Datenmaschine hatte keinen Fingerabdruck von mir. Ich überlegte schon, ob ich denn verrückt sei.“ Er zeigte auf die eingeschnitzten Buchstaben. „Ich bin aber nicht verrückt. Diese Buchstaben hier habe ich eingeschnitzt, als ich ein Kind war.“
„Aber weshalb sollte man Sie anlügen?“ fragte er. Errötend streckte er Kerwin die Hand entgegen. „Ich heiße Barron; früher habe ich den jüngeren Kindern Mathematikunterricht gegeben. Genau gesagt: das tue ich heute noch.“
 Jeff drückte ihm die Hand. „Ich erinnere mich an Sie, Sir. Sie haben einmal eine Rauferei geschlichtet, in die ich verwickelt war.“ 
Barron lachte. „Ja, ja, Sie waren ein kleiner Raufbold. Ich erinnere mich sehr gut an Sie; ich weiß auch noch, wie Ihr Vater Sie zu uns gebracht hat. Damals waren Sie etwa vier Jahre alt, glaube ich“
Hatte denn sein Vater so lange gelebt? Dann müßte ich mich doch an ihn erinnern, dachte Jeff. Es war wie das nicht zu beschreibende Parfüm von Cleindoris Zimmer im Turm von Arilinn…
 „Kannten Sie meinen Vater?“ fragte er und hielt vor Spannung den Atem an. 
„Ich habe ihn nur einmal gesehen“, antwortete der Mann bedauernd. „Aber kommen Sie doch um Himmels willen mit nach unten, mein lieber Kerwin, und trinken Sie ein Gläschen mit mir. Ich nehme an, daß auch Datenmaschinen manchmal Pannen haben, wenn es auch unmöglich erscheint.“
Wenn es aber Menschen gab, die sich seiner erinnerten, weshalb konnte ihm dann das Büro keinen Aufschluß geben? Er hätte warten und darauf dringen sollen.
 „Gibt es nicht noch jemand hier, der sich an mich erinnert?“ 
Barron überlegte. „Ein paar Hausmädchen vielleicht. Die meisten Pflegerinnen und Lehrer sind zu jung; wir legen Wert auf junge Kräfte. Nur ich alter Knabe bin noch immer hier, weil es so schwierig ist, gute Lehrer von Terra zu bekommen, denn das Imperium schickt nur Leute, die akzentfrei sprechen.“ Er zuckte mißbilligend die Achseln. „Kommen Sie mit in mein Büro. Erzählen Sie mir, was Sie tun, Kerwin. Sie waren doch auf Terra? Wie ist es Ihnen gelungen, wieder nach Darkover zu kommen?“
In des alten Mannes einfachem, kleinem Büro, durch dessen offene Fenster sie das Geschrei der Kinder vom nahen Spielplatz hörten, kämpfte er bei einem Glas mit den unausgesprochenen Fragen, auf die der alte Barron wahrscheinlich keine Antwort wußte.
 „Sie sagten, Sie erinnerten sich daran, daß mein Vater mich hierherbrachte. Und meine Mutter?“ 
Barron schüttelte den Kopf. „Er sprach nicht von ihr oder davon, daß er überhaupt verheiratet war.“ Es klang fast ein wenig gouvernantenhaft.
 Aber er hat ihr Kind anerkannt, überlegte Kerwin. „Wie sah mein Vater aus?“ fragte er. 
Der alte Mann runzelte überlegend die Brauen. „Es ist schon so lange her. Aber ich erinnere mich an ihn, weil er so – nun ja – erschüttert ausgesehen hat. Er schien in einen Kampf verwickelt gewesen zu sein. Sein Nasenbein war gebrochen, und er trug Darkovaner-Kleidung, aber er hatte Raumfahrerausweise. Wir fragten Sie damals nach Ihrer Mutter, aber Sie konnten nicht sprechen.“
 „Mit vier Jahren?“ fragte Kerwin erstaunt. 
„Sie sprachen ein halbes Jahr lang nicht. Wir dachten lange, Sie müßten geistig unterentwickelt sein“, erklärte der alte Mann offen. „Deshalb erinnere ich mich so gut an Sie. Sie konnten weder die Sprache Terras noch die von Darkover sprechen, jedenfalls keine den Pflegerinnen bekannte Sprache, und man hörte auch nie ein Wort in einer anderen Sprache.“
Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: „Kerwin erledigte alle Formalitäten, damit Sie hierbleiben konnten. Dann ging er, und wir haben ihn niemals wiedergesehen. Wir stellten Fragen. Ich erinnere mich, daß Sie Ihrem Vater auch nicht ähnlich sahen. Man konnte Sie für ein Darkovaner Kind halten, nur waren Sie rothaarig, die Darkovaner sind es nicht. Ich erinnere mich deshalb besonders genau daran, weil wir in der gleichen Woche einen anderen rothaarigen Jungen aufgenommen hatten.“
 „Hieß er Auster?“ Kerwin klammerte sich an diesen Strohhalm. 
„Ich weiß nicht. Er war nur ein paar Jahre bei uns. Es war sehr eigenartig; man hat ihn entführt… Ich bin ein alter Mann und rede zuviel. Diese Geschichte hat doch nichts mit Ihnen zu tun – nur, weshalb fragten Sie nach seinem Namen?“
 „Weil ich ihn zu kennen glaube“, antwortete Kerwin langsam. „Seine Daten müßten unten zu finden sein“, meinte Barron. „Lassen Sie mich nachsehen.“ 
„Bemühen Sie sich nicht“, wandte Jeff ein. Das war jetzt nicht wichtig. Wie war Auster in das Waisenhaus der Raumfahrer gekommen? Eine eigenartige Geschichte – man würde sie vielleicht niemals erfahren können. Es war unwahrscheinlich, daß er als Auster Ridenow eingetragen war. Und irgendwie hatten die Com’yn  dieses Kind aus ihrem Stamm entdeckt, von Verrätern geboren, geflohen zusammen mit der abtrünnigen Cleindori und ihrem terranischen Geliebten… War denn wichtig, wie es gewesen war? Auster war unter den  Com’yn  aufgewachsen und hatte ihre Fähigkeiten geerbt. Und Kerwin, der auf der Erde gelebt hatte, war zu ihnen gekommen, um sie zu betrügen…
Aber daran wollte er nicht mehr denken. Er bedankte sich bei Barron, gab vor, einen Rundgang machen und einige Lehrer sprechen zu wollen und verabschiedete sich. Neue Unruhe erfüllte ihn, neue Fragen lösten die alten ab.
Cleindori war also gestorben. Wie und weshalb hatte aber Jeff Kerwin senior, von einem Kampf gezeichnet und mit gebrochener Nase, seinen Sohn in das Waisenhaus gebracht, und wohin war er dann gegangen? Weshalb konnte Jeff Kerwin, der Sohn, als Vierjähriger ein halbes Jahr lang kein Wort sprechen?
 Warum konnte er sich nur nicht erinnern…? 
Er hatte nur halbverwischte Erinnerungen an Wände, Gewölbe und Türen, an einen Mann im Mantel, der stolz durch den langen Gang eines Schlosses schritt – an eine Frau – an den Aufschrei eines Kindes …
 Er schob diese Erinnerungen weit von sich. Wenigstens hatte er etwas von dem erfahren, was er wissen wollte. 
Und nun wartete Elorie auf ihn. Sie lag in erschöpftem Schlaf quer über dem Bett, als er ins Hotel kam, aber sie erwachte bei seinem Eintreten. „Jeff, ich habe durchgehalten, so lange ich konnte“, sagte sie.
„Es ist schon in Ordnung“, versicherte er.
 „Was hast du erfahren?“
Er zögerte. Sollte er unglückliche Erinnerungen aufrühren? Was wußte sie von Cleindori außer dem, daß man sie als „Abtrünnige“ schmähte?
 „Mich würde es nur verletzen, wenn du nicht deine Sorgen mit mir teilst“, sagte sie. 
Er setzte sich neben sie und berichtete die Ereignisse von der ersten Minute seines Aufenthaltes in Darkover an, wie er Ragan begegnet war und von ihm erfahren hatte, was sein Matrix war; er erzählte von seinem Besuch im Waisenhaus, wie die Matrixspezialisten sich geweigert hatten, ihm zu helfen, alles, auch, was er von Barron gehört hatte. „Ich glaube“, schloß er, „wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen, daß ich nie etwas Genaues erfahre. Es kann nur noch Stunden dauern, bis die Nachricht über uns durchkommt, und dann werden sie mich zur Deportation festnehmen. Vielleicht haben sie schon…“
Der Summer ertönte; es klang wie die Antwort auf seine Worte. „Jefferson Andrew Kerwin junior?“ fragte eine metallische Stimme am anderen Ende der Leitung.
 „Am Apparat.“ 
„Hier ist das Koordinations- und Personalbüro“, antwortete die Stimme vom Band. „Wir wissen, daß Sie sich in der Terra-Zone aufhalten und daß eine Zivilklage gegen Sie läuft wegen Flucht vor der Deportation. Wir wissen, wo Sie sich befinden. Der Stadtrat von Thendara hat Sie zur persona non grata erklärt, und Sie dürfen die Terra-Zone nicht verlassen. Das betrifft auch Ihre Frau, denn Sie haben die Staatsbürgerschaft des Imperiums für sie beantragt. Sie haben den Befehl, sich nicht länger als eine Stunde und nicht weiter als einen Kilometer von Ihrer Unterkunft zu entfernen, und Sie werden sich den zuständigen Behörden stellen und eine Kaution hinterlegen. Bitte, bestätigen Sie das oder legen Sie fristgerecht Berufung dagegen ein.“
„Verdammt!“ knurrte Kerwin. „Bestätigt“, sprach er dann in die Muschel und legte auf. Das war also das Ende. Berufung? Er hätte keine Chance. Nun, da sich die Com’yn  gegen ihn gewandt hatten, würde sich niemand mehr seiner Deportation widersetzen.
 Und er würde die Wahrheit niemals erfahren… 
Elorie trat zu ihm. Sie trug seinen Matrix um den Hals. „Vielleicht kann ich damit deine Gedächtnissperre lösen“, sagte sie. „Nur, wenn die Sperre zu stark ist – weshalb willst du es überhaupt wissen? Laß es doch sein. Mit den Com’yn sind wir fertig, und vielleicht verlassen wir Darkover sowieso…“
„Elorie, diese Sehnsucht, dieser Zwang, nach Darkover zurückzukehren, war wie eine Besessenheit. Ich hätte auch auf anderen Welten arbeiten und leben können, aber immer rief mich Darkover. Nun frage ich mich, ob dieses Herumgeschobenwerden nicht schon in der Zeit begann, an die ich mich nicht erinnere.“
 Wer war er denn, wenn dieser Hunger nach Darkover nicht echt war? Ein Werkzeug der Terraner?
 „Dann will ich es versuchen“, erklärte sie. „Nicht jetzt, später; ich bin noch müde.“ 
Sie verließen das Hotel zu einem kleinen Spaziergang durch die Enklave, aber beide interessierten sich nicht wirklich für die Stadt. Kerwins Gedanken schweiften wie besessen immer wieder zurück nach Arilinn. Was bedeutete sein Versagen für Darkover, für die Com’yn? Zwar hatten sie die verschiedenen Metalle lokalisiert, aber die Hauptarbeit, sie an die Oberfläche des Planeten zu bringen, war noch ungetan. Er wußte, daß auch Elorie daran dachte, und einmal sagte sie aufs Geratewohl: „Schließlich sind die Matrixstrukturen und die Molekularmuster aufgebaut und festgelegt. Vielleicht werden sie damit fertig. Aber so ganz ohne Wärterin…“
 „Bedauerst du es?“ flüsterte er.
 „Niemals“, antwortete sie fest. „Ich wollte nur, es wäre anders gekommen.“
 Er war auf die Welt gekommen, die er liebte, und er hatte ihr die letzte Chance geraubt, so zu bleiben, wie sie war. 
Später, als sie den Matrix in die Hände nahm, ahnte er plötzlich Böses. Er dachte an die alte Frau, die versucht hatte, in seinem Gedächtnis zu lesen; sie war dabei gestorben. „Elorie, wenn dir ein Leid geschieht, dann möchte ich es lieber nicht wissen“, sagte er.
„Mir wird nichts geschehen.“ Sie wölbte ihre Hände um den Matrix, die flimmernden Punkte leuchteten auf. Das Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Wangen, als sie sich über den Kristall beugte. Dann sah sie Jeff an.
Er fühlte sich unbehaglich. Er wußte, es war nicht leicht, die telepathische Barriere zu durchbrechen. Das Licht im Kristall verdichtete sich; Jeff beschattete seine Augen; trotzdem hielt die Spannung ihn
 gefangen. Und plötzlich erhellte und verdunkelte sich hier und dort eine Stelle, und er sah einen Raum… 
Zwei Männer und eine Frau in Darkovaner-Kleidung saßen an einem Tisch. Eine der Frauen, sehr schlank, sehr schön, beugte sich über einen Matrixkristall. Das hatte er schon einmal gesehen!
Beklemmende Sorge schnürte ihm das Herz zusammen. Irgend etwas… Die Tür öffnete sich… Er hörte seinen eigenen, schrillen Entsetzensschrei, den Schrei eines Kindes aus der Kehle eines Mannes…. dann löste sich die Welt in schwimmende Dunkelheit auf.
 Schwankend griff er sich an die Schläfen. Elorie ließ den Kristall achtlos in ihren Schoß fallen. Sie war sehr blaß. 
„Zandru’. Was hast du gesehen, Jeff?“ flüsterte sie. Sie atmete schwer. „Jetzt weiß ich, warum die Frau starb…“ Sie schwankte und lehnte sich an die Wand. „Ich bin kein Empath, aber die Frau hat wahrscheinlich gesehen, was dich als Kind stumm werden ließ. Wenn sie ein schwaches Herz hatte, konnte sie es vielleicht nicht ertragen. Sie war buchstäblich zu Tode erschrocken von dem, was sie sah, was vor mehr als zwanzig Jahren geschah!“
 „Es ist zu gefährlich, Elorie“, bat Jeff.
 „Nein, ich bin geschult; für mich besteht keine Gefahr.“ Ihm war klar, daß sie, ebenso wie er, die Wahrheit wissen wollte. 
„Ich versuche noch etwas. Du hast mir einmal gesagt, daß du dich an einiges erinnerst, was vor der Zeit im Waisenhaus lag. Ich gehe dahin zurück…“
Die Lichter verdichteten sich. Er sah Farben, wirbelnde Nebel; irgendwo erschien ein blaues Feuerzeichen, ein niedriges Gebäude am Ufer eines Sees, die Ahnung eines Duftes, eine leise, musikalische Stimme…
Ein Mann mit feuerrotem Haar trug ihn, in einen Pelz gehüllt, durch lange Gänge…. ein Mann in grüngoldenen Kleidern, groß, gebieterisch… Mein Vater!
 „Und er trägt die Farben der Ridenows“, murmelte Elorie; ihre Stimme kam von weit her. 
Jeff ‘s Bewußtsein verschwamm, änderte sich. Er sah sich bei kindlichen Spielen mit zwei anderen Kindern, die wie Zwillinge aussahen; nur hatte der eine flammend-rotes, der andere dunkles Haar und dunkle Augen. Und dann waren da zwei stämmige, schwarzhaarige Männer in dunkler Kleidung, die mit fremdartigem Akzent sprachen. Verschwommener waren die Umrisse der rotblonden Frau mit der musikalischen Stimme; sie trieben traumhaft durch vage Erinnerungen…
Jeff wußte nun ohne große Überraschung, daß sie auf den Gefahrenpunkt zutrieben. Der Atem stockte ihm in der Kehle, er spürte seinen Herzschlag bis in die Ohren, und plötzlich war er wieder ein Kind, war…
Der große Mann in der terranischen Kleidung stand auf und ließ das Spielzeugschiff auf den Teppich fallen, wo die drei Kinder spielten. Der kleinere Junge griff danach, aber das Kind, das er selbst nun Jeff Kerwin nannte, sah des Mannes trauriges Gesicht, als er die Tür zuzog. Der Raum war groß, hatte hohe Gewölbe und riesige Fenster.
„Du weißt es am besten, Cleindori“, sagte der Mann mit dem terranischen Akzent. „Aber ich glaube immer noch, daß es nicht richtig ist.“
Die große rotblonde Frau stand hinter dem langen Tisch. „Ich habe nichts getan“, sagte sie bestimmt, „was mein Gewissen mir verbietet. Sie sind Narren und Fanatiker – sonst nichts. Und ich soll davonlaufen und mich verstecken, weil einige Verrückte in den Straßen herumschreien?“
Eine kleinere dunkle Frau, rothaarig wie Cleindori, aber nicht so anziehend, sagte: „Das ist wahr. Aber Narren und Verrückte – und Fanatiker – können viel gefährlicher sein, als kluge Menschen.“
Cleindori lehnte am Tisch. Ihr schönes Gesicht war trotzig. „Fürchtet ihr euch denn so sehr, daß ihr davonlaufen und euch verstecken wollt – daß ihr die Hasturs um Schutz bittet, die mir so häßliche Namen gegeben haben? Arnad? Jeff? Cassilde?“
Der Darkovaner in dem grüngoldenen Mantel trat hinter Cleindori und legte lachend die Arme um sie. „Wenn einer von uns so etwas dächte, würden wir uns schämen, dir das zu zeigen, Goldene Glocke! Aber ich glaube, wir müssen realistisch denken, und das weißt du so gut wie ich – oder weshalb habt ihr, du und Cassilde, die Kinder hierhergebracht, obwohl sie schon längst schlafen sollten?“
„Arnad hat recht“, bekräftigte der Mann in der terranischen Kleidung. „Glaube mir, Cleindori, ich weiß, wie dir zumute ist. Für dich ist es das Bekenntnis der Niederlage. Aber es dauert nicht lange, ein Jahr vielleicht oder zwei auf einer anderen Welt. Wir haben keine andere Wahl – außer wir bitten die Hasturs um Schutz. Oder – noch schlimmer – die Terraner.“
 „Wie du meinst“, antwortete Cleindori achselzuckend. „Ich kann ziemlich sichere Vorkehrungen treffen“, sagte der Terraner. „Ich gehe jetzt, aber…“ Er zögerte. „Seid ihr hier sicher?“ „Ich habe das hier, wenn einer es wagt…“, erklärte Arnad, der stolze Darkovaner, und legte die Hand auf den Knauf des Messers. Die Zeit schien sich in die Länge zu ziehen. Die kleineren Kinder schliefen auf dem Teppich. Cleindori und Cassilde unterhielten sich leise. Arnad lief ruhelos hin und her. „Er müßte jetzt eigentlich zurück sein“, stellte Cleindori nach einer Weile besorgt fest. „Pst“, machte Cassilde. „Hast du gehört…?“ 
„Ich habe nichts gehört.“ Ungeduldig nahm Cleindori den Matrix von ihrer Brust und legte ihn auf den Tisch. Die anderen standen neben ihr. Das Kind, das sich nun selbst als Jeff Kerwin erkannte, schlich auf den Zehenspitzen näher; niemand bemerkte es. Sie beugten sich über den funkelnden Matrix.
 Das Kind hörte einen Laut, drehte sich um und sah schreckerfüllt, wie sich die Türklinke bewegte. Es schrie vor Angst. 
Arnad drehte sich um – eine Sekunde zu spät. Die Tür flog auf, und das mit tödlicher Kraft geworfene Messer steckte ihm im Rücken. Mit einem gurgelnden Schrei fiel er über den Tisch und blieb mit ausgestreckten Armen liegen. Plötzlich war das ganze Zimmer voll dunkler Gestalten. Alle trugen Masken und Kapuzen. Er hörte Cassilde laut aufschreien und sah sie fallen. Cleindori zog das Messer aus des toten Arnads Körper und kämpfte wie eine Löwin mit einem der maskierten Männer.
Schreiend rannte das Kind gegen die Männer an, schlug mit seinen kleinen Fäusten auf sie ein, biß, stieß mit den Füßen um sich, klammerte sich wie ein Wilder an sie, kratzte, sprang einem auf den Rücken, brüllte und schluchzte wilde Drohungen. Cleindori floh vor den Männern, die nach ihr griffen. Sie preßte das Kind, das von tödlicher Angst gepackt war, an die Brust.
Dann folgte ein Augenblick brennenden, blendenden Kontaktes, in dem das Kind genau wußte, was sie getan hatten und weshalb; er kannte die ganze Geschichte Cleindoris, die volle Wahrheit…
Grobe Hände packten ihn; er flog durch die Luft auf den harten Steinboden. Ein grober Fuß trat ihm in die Rippen, er verspürte einen heftigen Schmerz und blieb still liegen.
„Sag dem Barbaren, er wird niemals mehr zu den Ebenen von Arilinn kommen!“ hörte er eine haßerfüllte Stimme. „Und so werden wir es mit allen Abtrünnigen halten, Goldene Glocke!“
Unerträgliche Todespein stach ihm wie ein Messer ins Herz; dann erlosch der Kontakt, der Raum um ihn wurde dunkel, und die Welt versank in Schweigen und Finsternis.
Ein lautes Klopfen an der Tür; das bewußtlose Kind bewegte sich jammernd und sah nur die Dunkelheit vor seinen Augen. Es versuchte, sich aufzurichten, zu rufen, zu sprechen… Schreckliche Erinnerungen überfluteten es. Es preßte seine kleinen Finger auf den Mund und kauerte sich wimmernd unter den Tisch. Das Klopfen wiederholte sich; jemand schlug an die Tür; sie brach auf, und das Kind hörte Stimmen.
 „Zandrus Hölle“, murmelte jemand und pfiff bestürzt durch die Zähne. „Vor uns war schon jemand da. Diese fanatischen Mörder… „Ich sagte dir doch, Ragan, wir müßten dem zuvorkommen“, antwortete eine Stimme. 
„Verdammt, das habe ich ja versucht, aber Kerwin wollte nicht auf mich hören! Und diese hier…“, er stieß einen schrecklichen Fluch aus. „Schön, du weißt, was die Söhne der Sieben Domänen von uns denken. Ich wußte ja, was kommen würde, aber daß es Mord gibt, hätte ich nie vermutet.“ Eine Faust schlug in ohnmächtiger Wut auf den Tisch, und das versteckte Kind wimmerte und preßte die kleinen Finger noch fester auf den Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken. „Und wenn ich denke, daß wir sie hätten beschützen können…“
Ein anderer Mann ging im Zimmer herum. Er sprach Darkovaner Dialekt mit dem Akzent der Bergvölker jenseits des Karadin; seine Stimme war rauh und hart. „Lord Anard“, sagte er, „und Cassilde Aillard – und Cleindori. Wo ist Kerwin? Höchstwahrscheinlich lebend verschleppt, zur Folter. Zandrus Hölle komme über sie!“ Er schrie auf. „Was, die Kinder!“
 „Wenigstens hatten diese fanatischen Teufel soviel Anstand, ihnen nichts zuleide zu tun.“
 „Sie haben sie vielleicht übersehen“, entgegnete der erste. 
Das Kind kroch aus seinem Versteck zur Tischecke und spähte hinter der herabhängenden Decke hervor. Die Zwillinge waren erwacht, und die Männer beugten sich über sie. Es waren große Männer, Darkovaner in der Kleidung der Bergbewohner. „Keines von denen ist Cleindoris Kind“, sagte der erste. „Ich möchte wissen, was sie mit dem getan haben…“
„Höchstwahrscheinlich ermordet, den armen Kleinen“, meinte der andere. „Aber die beiden hier haben Com’ynblut! Hör mal, du weißt doch, was die Terraner…“ Flüsternd sprach er weiter
 Plötzlich schwieg er und lauschte. „Es kommt jemand“, sagte er leise. „Nimm die Kinder und sorge dafür, daß sie still sind.“ 
Angstgelähmt beobachtete das Kind in seinem Versteck, wie seine beiden Spielgefährten in Mäntel gehüllt wurden. Eine Tür öffnete und schloß sich. Es wurde dunkel im Zimmer.
Die Tür öffnete sich wieder; mit einem Schrei des Entsetzens stürmte der Mann in Terrakleidung ins Zimmer. Seine Füße trugen ihn kaum, die Kleider hingen in Fetzen an ihm, das Gesicht war blutig. Das Kind unter dem Tisch fühlte einen herzzerreißenden Schmerz. Es versuchte zu schreien, aber es konnte nur stöhnen, riß die Tischdecke weg und taumelte auf den Mann zu. Der Mann schrie auf, das Kind sackte zusammen und fiel wieder in eine tiefe Ohnmacht.
Es war warm in eine Decke gehüllt; feiner Schnee stäubte ihm ins Gesicht; es hatte Schmerzen und war völlig durchnäßt. Jemand trug es auf den Armen; es versuchte zu sprechen, aber seine Kehle konnte keine Worte bilden. Nach einiger Zeit war es in einem warmen Raum, und weiche Hände flößten ihm löffelweise Milch ein. Es öffnete die Augen und wimmerte. Es lag auf dem Schoß einer Frau; der finster blickende Mann in der terranischen Kleidung hockte zusammengesunken in einem Stuhl; sein Gesicht war blutverkrustet, und in seinen Augen saß blanker Schreck.
 “Alle drei ermordet”, stöhnte er mühsam. “Und meine eigenen Kinder – Gott weiß, was diese Teufel mit ihnen getan haben.” 
Das Kind Jeff öffnete den Mund und versuchte zu sagen: Die anderen Männer haben sie mitgenommen. Aber er konnte nur stammelnde Laute lallen. Der Mann sah ihn an. “Armer kleiner Kerl”, flüsterte er. “Er hatte sich unter dem Tisch versteckt. Er muß mitangesehen haben, wie sie starben. Meine Jungen haben sie erwischt, aber diesen kleinen Burschen haben sie für tot gehalten. Sehen Sie, er wurde richtig herumgestoßen.”
 “Armer Kleiner”, meinte die Frau kopfschüttelnd. “Was werden Sie tun, Jeff?” 
Der Mann zog das Kind auf seinen Schoß. “Cleindori mußte für das sterben, wofür sie sechs Jahre lang gearbeitet hat”, sagte er grimmig. “Arnad und Cassilde haben sie ermordet, weil sie ihr halfen, und sie haben nichts unversucht gelassen, mich auch umzubringen. Sogar mit unschuldigen Kindern kannten sie kein Erbarmen. Das ist nun alles, was mir geblieben ist…” Er ließ den Matrixkristall an seinem Finger baumeln. “Das und dieses arme Würmchen hier.” Er legte die Kette um den Hals des Kindes und stand auf.
“Ich wollte den Behörden Terras so lange aus dem Weg gehen, bis ich meine eigenen Bedingungen hätte stellen können. Deshalb habe ich nie etwas wegen Cassilde und den Zwillingen unternommen. Für sie ist es zu spät, aber diesen hier kann ich beschützen. Das schulde ich Cleindori. Ich werde ihn ins terranische Waisenhaus bringen, denn dort werden sie ihn niemals suchen.”
 “Werden sie ihn aufnehmen?” 
“Sie werden es tun, wenn ich sage, es sei mein Sohn. Ich werde später alles richtigstellen, wenn ich solange lebe. Jetzt lasse ich ihn jedenfalls als Jeff Kerwin junior hier.”
Liebevoll blickte er auf das arme Kind in seinen Atmen hinunter. “Wenn das arme Wurm nur sprechen könnte! Ich hoffe nur, daß sein Kopf keinen Schaden genommen hat. Gott, wie schrecklich für ein so kleines Kind!” In ohnmächtiger Wut trommelte er gegen den Türrahmen. “Teufel, schäbige, mörderische Teufel!”
Dann war es wieder kalt, der große Mann trug ihn in seinen Armen, und jeder Schritt tat den gebrochenen Rippen weh. Sie gingen durch prasselnden Regen, den er eisig auf seinem Gesicht fühlte. Und dann verlor er das Bewußtsein.
Zitternd und totenblaß stand Kerwin im Zimmer des Hotels, erschüttert von der Angst und dem Schrecken des Kindes. Elorie weinte Jeff legte eine Hand auf sein Gesicht und entdeckte, daß es von Tränen feucht war. Er kämpfte um Worte, vergeblich. Die Kehle war ihn wie zugeschnürt.
 “Du bist hier, Jeff”, beschwor ihn Elorie. “Du bist hier, das ist vor fünfundzwanzig Jahren geschehen. Jeff, komm wieder zu dir.” 
“So war es also damals”, flüsterte er. “Ich sah, wie sie getötet wurden, meine Mutter, mein Vater.” Überwältigt schwieg er. Nun war ihm alles klar, alles.
Die schöne, rebellische Cleindori hatte versucht, ihre Welt zu ändern, und hatte in Jeff Kerwin, dem Terraner, einen Verbündeten gefunden – aber er war nicht ihr Geliebter. Zwei Verwandte begleiteter sie, als sie von Arilinn floh: Cassilde Aillard und Arnad Ridenow. Diese vier hatten lange miteinander daran gearbeitet, alte Matrixtechniken zur Wissenschaft zu entwickeln, den alten Aberglauben seiner Tabus und seines Zaubers zu entkleiden.
Sie hatten im verborgenen gearbeitet. Die Com’yn  hatten ihnen Rache geschworen – den Terranern und den AntiCom’yngruppen der Darkovaner Bergvölker – , als sie davon erfuhren. Von einem Ort zum anderen hatte man sie gejagt, und sie waren zu stolz gewesen, als daß sie die Hasturs um Schutz gebeten hätten.
Sie hatten nicht nur zusammen gearbeitet. Cleindori hatte bei Arnad Ridenow, ihrem Gefährten im Exil, zuerst Hilfe und Vertrauen gefunden, später Liebe. Jeff Kerwin hatte die fröhliche, zärtliche Cassilde liebengelernt. Cleindori hatte Arnad einen Sohn geboren; Jeff Kerwin und seine Frau bekamen Zwillinge.
“Cleindori ist nicht mit Jeff Kerwin davongelaufen”, flüsterte Elorie fast unhörbar. “Du bist nicht Jeff Kerwins Sohn – überhaupt kein Terraner!”
 Und dann der Mord… 
Cleindoris Kind hatte alles gesehen und war durch den entsetzlichen Schrecken stumm geworden. Aber gleichzeitig war seine angeborene empathische Fähigkeit vorzeitig durch den schauerlichen Augenblick des Kontaktes mit der sterbenden Cleindori aufgebrochen – vielleicht auch durch die brutale Behandlung. Dadurch war es ihm möglich gewesen, sich zu verbergen.
 “Und dann zum Schluß noch diese Verwicklungen”, ergänzte Jeff. 
„Die AntiCom’ynpartei fand sie zu spät. Sie wußten, daß die Terraner gern Kinder der Com’yn  als Geiseln gehabt hätten. Sie dachten, was alle dachten, daß der Terraner Cleindoris Geliebter sei, daß die anderen Kinder die von Cassilde und Arnad Ridenow waren. Sie brachten sie ins Waisenhaus in Sicherheit.“
„Zwillinge“, sagte Elorie mit zitternder Stimme. „Später bekamen wir einen davon zurück. Wir hielten ihn für Arnad Ridenows Kind und gaben ihm den Namen Auster Ridenow.“ Sie stöhnte. „Du bist überhaupt nicht Jeff Kerwin junior! Der richtige lebt die ganze Zeit bei den Com’yn! Und Ragan, der Spion, ist Austers Zwillingsbruder – und Auster hat keine Ahnung davon!“
 Das Zimmer schien sich um Kerwin zu drehen. Kerwin? Er hatte kein Recht auf diesen Namen. Sohn von Arnad Ridenow? 
„Und ein ganzer Com’yn“, flüsterte Elorie. „Es ist richtig, die Terraner hielten dich für Kerwins Sohn, und man schickte dich nach Terra, damit du nach Kerwins Tod in Ruhe aufwachsen konntest. Sie dachten, sie hätten das Kind eines Terraners und einer Wärterin der Com’yn, und sie hofften, du könntest ihnen eines Tages von Nutzen sein. Sie hatten alles genau ausgeklügelt. Auster bekamen wir zurück, nachdem sie zwischen den Zwillingen einen hypnotischen Auftrag, eine seelische Verbindung hergestellt hatten. Auster weiß das nicht, aber der Spion warst nicht du, Jeff, er war es! Du warst nur der Katalysator… Eigenartig und traurig zugleich, daß zwei verschiedene Menschen auf die gleiche Idee kamen, als die Kinder in Gefahr waren. Sie wußten, daß die Kinder nur bei den Terranern in Sicherheit waren. Zieht man Vergleiche, dann muß unsere Welt ziemlich eigenartig aussehen.“
„Ich habe auf Terra gelebt“, antwortete Jeff nachdenklich. „Die Menschen dort sind keine Ungeheuer. Und es stimmt auch, daß man Kinder kaum in die Angelegenheiten der Erwachsenen hineinzieht. Auch Blutrache gibt es dort nicht.“ Seltsam, seit er wußte, daß er Darkovaner war, bedauerte er Terra beinahe, den gastlichen Planeten, der doch ein Teil seines Lebens geworden war.
Vor dem Gesetz war er aber Terraner, denn er war als Jeff Kerwins Sohn aufgewachsen, und er hatte die Staatsbürgerschaft des riesigen Terranischen Imperiums. Und dieses Imperium hatte das Recht, ihn zu schicken, wohin es Terra paßte…
„Jeff“, unterbrach Elorie seine Gedanken, „dein Vater war Arnad Ridenow. Das erklärt auch deine empathischen Fähigkeiten. Du weißt anscheinend nicht, was das heißt. Es heißt, daß wir Arilinn warnen müssen – ganz gleich wie. Vielleicht versuchen sie die Hebung der Bodenschätze, und Auster ist immer noch in Kontakt mit dem Spion Ragan – und ahnt es nicht einmal!“
Kerwin überlief es kalt. „Elorie, aber wie? Sie sind dort, und wir sind hier. Selbst wenn wir die Enklave verlassen könnten – was ich nicht annehme – , dann ist Arilinn immer noch mehr als tausendfünfhundert Kilometer von hier entfernt. Oder meinst du auf telepathischem Weg?“
„Nein. Das wäre ohne die nötigen Verbindungsrelais nicht möglich. Aber du hast nicht daran gedacht, daß jenseits der TerraZone Thendara liegt, und in Thendara ist ein Schloß der Com’yn.  Dort ist immer eine Wärterin. Irgend jemand kann dort mit den Relais umgehen. Und Hastur ist auch dort.“
Hastur! Fast sehnsüchtig erinnerte sich Kerwin des alten Mannes, des strengen, vernünftigen Hastur. Hätte er ihm nur erzählen können… . vielleicht wäre vieles nicht geschehen, „Hast du vergessen, Elorie“, erwiderte er traurig, „daß die Com’yn  sich alle gegen uns gewandt haben? Nicht nur Arilinn? Sie werden es allen anderen berichtet haben.“
Sie nickte. „Daran habe ich schon gedacht. Aber wir müssen auf jeden Fall einen Versuch machen, sonst versagen sie. Ich weiß, sie werden bestimmt versagen, wenn sie die Schürfung ohne Wärterin oder mit einer wenig geschulten Wärterin versuchen. Aber sie könnten noch eine Chance haben. Wir wissen ja nun, daß du kein Werkzeug Terras bist. Du könntest also in den Matrixring zurückkehren!“ Ihr Gesicht war blaß vor Eifer. „Jeff, für unsere Welt würde das so viel bedeuten!“
„Mein Liebes, ich werde alles versuchen“, versprach er erschöpft. „Aber du weißt doch, daß wir Gefangene sind. Ich habe doch den Befehl erhalten, die Terra-Zone überhaupt nicht, und das Hotel höchstens eine Stunde zu verlassen. Wir stehen unter Arrest, selbst wenn wir nicht hinter Gittern sind!“
„Mit welchem Recht…“ Der Stolz der Prinzessin, der fast göttlich verehrten Wärterin, lag in ihrer Stimme. Sie nahm einen grauen Kapuzenmantel, den Jeff ihr in Arilinn gekauft hatte, um ihr rotgoldenes  Com’ynhaar zu verbergen. „Wenn du nicht mitkommst, gehe ich allein“, sagte sie bestimmt.
„Elorie, ist das dein Ernst?“ fragte er, als sie zur Tür ging. Ihr Blick bestätigte es, und er traf seine Entscheidung. „Dann gehe ich mit dir. Wir werden es versuchen.“
Sie lief so rasch durch die Straßen der Stadt, daß er Mühe hatte, ihr zu folgen. Es war schon später Nachmittag. Blutrot lag das Licht der Sonne auf den Straßen, lange, purpurne Schatten krochen zu Füßen der großen Häuser. Als sie sich der Grenze der Terra-Zone näherten, überlegte Kerwin, daß das Ganze eigentlich eine verrückte Idee war. Wenn seine Personenbeschreibung schon auf den Listen stand, würde man sie am Tor bestimmt aufhalten. Er wollte Elorie warnen, aber sie eilte so entschlossen weiter, daß er nichts anderes tun konnte, als ihr auf den Fersen zu folgen.
Der große Platz, der die Zone von der Stadt schied, war halb leer. Jenseits des Platzes, auf der Darkovaner-Seite, erkannte er die dicht zusammengedrängten Läden und Marktbuden, die Bars und Märkte. Das Tor war von einem Mann in schwarzer Uniform bewacht, der schläfrig daneben hockte. Als sie sich ihm näherten, setzte er sich gerade auf, sah sie scharf an und sagte: „Tut mir leid, ich muß die Ausweise sehen.“
Was nun? Kerwin setzte schon zum Sprechen an, aber Elorie vereitelte seine Absicht. Sie reckte sich hoch auf, strich die Kapuze von ihrem goldenen Haar zurück, und das Licht der roten Sonne wob einen rotgoldenen Schein um ihr Haupt. Sie stieß einen lauten Schrei aus, der über den Platz hallte. Diesen Laut hatte Kerwin noch nie gehört.
 Jenseits des Platzes standen einige Darkovaner; als sie den uralten Sammelruf hörten, wandten sie sich um und erstarrten, 
„Ai, Eine Com’yn vai leronis . !“
„Com’yn!“
Elorie wandte sich zu Kerwin und streifte auch seine Kapuze ab. Sie ergriff seinen Arm. Der Wächter stand langsam auf, protestierte erschrocken. Aber die Menge sammelte sich wie unter einem Zauberspruch, strömte auf den Platz und stieß laute Rufe aus. Der terranische Wachtposten wurde glatt überrollt. Elorie und Jeff wurden auf einer Woge von Aufruhr vorwärtsgetragen, eine magische Gasse öffnete sich für sie in der Menge, ehrerbietiges Gemurmel und jubelnde Schreie folgten ihnen. Atemlos und erschüttert langten die beiden am anderen Ende des Platzes an, eine brodelnde Menge wälzte sich zwischen ihnen und dem Posten am Tor der Zone. Elorie lachte, daß es sie schüttelte, ihre Augen strahlten; sie griff nach Jeffs Hand und zog ihn in eine Seitenstraße.
 „Schnell, Jeff, hierher! Sonst kommen sie und wollen wissen, was los ist!“ 
Er blinzelte und folgte ihr erstaunt und voll Bewunderung. Das war klug von Elorie – einfach die Ehrfurcht vor den Com’yn  dazu zu benützen, um einen Auflauf anzuzetteln, aber es hätte auch schiefgehen können. Die Terraner hatten eine ganz besondere Art, auf Demonstrationen zu reagieren, die zu nahe vor ihrer Tür abgehalten wurden.
Elorie wandte sich zu Jeff und sah ihm ins Gesicht. „Ich mußte es tun“, sagte sie drängend. „Verstehst du denn noch immer nicht, wie wichtig es ist?“
Er verstand es wirklich nicht ganz. Im Augenblick konnte er aber nichts anderes tun, als Elorie so zu vertrauen, wie sie ihm vertraut hatte. „Wohin gehen, wir?“ fragte er.
Hoch über der Ebene standen sie weiß und schimmernd vor dem dunklen Hintergrund der Berge; fast entrückt, unwirklich sahen die regenbogengesäumten Türme auf die Stadt zu ihren Füßen. Dorthin deutete sie.
 „Das Com’yn-Schloß“, erklärte sie leise. 
Kerwin p fiff leise durch die Zähne. Kein Terraner hatte jemals einen Fuß dorthin gesetzt, abgesehen von ein paar hohen Würdenträgern, die man ausdrücklich dazu eingeladen hatte.
Aber ich muß mich an den Gedanken gewöhnen, daß ich kein Terraner bin, überlegte Jeff. Noch vor einer Woche wäre ich sehr glücklich darüber gewesen. Jetzt bin ich dessen nicht mehr so sicher.
Niemand sprach, als sie durch die stillen Gassen schritten, die steil zum Schloß hinaufführten. Kerwin wich seinen eigenen Gedanken aus; er war noch halb betäubt von der Wichtigkeit und Tragweite seiner neuen Erkenntnisse und Entdeckungen.
Hatte Elorie schon einen bestimmten Plan, was sie dort tun wollte? Das Schloß sah groß und gut bewehrt aus, und er konnte sich nicht vorstellen, daß man zu einem der höchsten Würdenträger des Planeten so einfach hineinspazieren konnte.
Aber er hatte nicht mit den außerordentlichen persönlichen Vorrechten eines Com’yn gerechnet. Natürlich gab es Wächter in der grünen Uniform der Stadtwache, aber als sie Elorie erblickten, einfach gekleidet, entrückt, mit dem letzten Schein der Sonne auf ihrem Kupferhaar, da murmelten sie nur: „Com’ynara, Ihr ehrt uns.“
 „Sagt dem Lord Hastur, daß Elorie von Arilinn ihn sprechen möchte.“ 
„Sofort,  vai leronis.“ Der Wächter warf einen Seitenblick auf Kerwins Terrakleidung, aber er wagte keine Frage. Er ging weg. Kaum eine Minute später kam eines der weichfüßigen, pelzigen, nichtmenschlichen Wesen durch den Gang getappt und verbeugte sich vor ihnen. Es führte sie durch einen breiten Korridor in einen langen Säulengang…
 Jeff erstarrte. Zitternd sah er sich wieder, ein Kind noch, durch einen langen Säulengang getragen.
 Elorie blickte ihn an und streckte ihm die Hand entgegen. Dankbar drückte er sie. Ihm war, als schreite er in einen Traum hinein. 
Das Wesen führte sie in einen Raum, dessen Wände mit durchscheinenden Vorhängen geschmückt waren, und verschwand dann leise.
 Fast im gleichen Augenblick teilten sich die Portieren am anderen Ende des Zimmers, und Dantan von Hastur betrat den Raum. 
Zuerst sah er Elorie und verbeugte sich tief vor ihr. Dann erst bemerkte er Kerwin, und seine Brauen zogen sich mißvergnügt in die Höhe, aber das dauert nur einen Augenblick; er war sichtlich bemüht, kein Vorurteil zu zeigen.
 „Nun, mein Kind?“ fragte er und nahm Elories Hand. 
„Es ist freundlich von Euch, daß Ihr uns empfangt.“ Sie zögerte ein wenig. „Oder – wißt Ihr noch nicht…?“
 Hastur warf Kerwin einen gleichgültigen Blick zu, aber seine Stimme klang höflich und würdig.
 „Vor zwanzig Jahren weigerte ich mich, zuzuhören, als einer aus meiner Sippe mich um Verständnis bat. Damals war ich ein Narr, blind von Vorurteilen, und, Elorie, ganz im Grunde meiner Seele habe ich mich an Cleindoris Tod niemals ganz schuldlos gefühlt. Mit den verbohrten Fanatikern, die sie töteten, hatte ich absolut nichts zu tun, aber ich habe ihr auch keine Hand entgegengestreckt, um sie zu beschützen. Ich sagte mir damals, sie habe sich aller Rechte auf meinen Schutz begeben. Ich habe aber nicht die Absicht, diesen Fehler zu wiederholen. Weshalb seid ihr gekommen, Elorie?“
 „Einen Augenblick“, fiel Kerwin dazwischen, bevor Elorie noch antworten konnte. „Wir wollen zuerst etwas klarstellen.“ Seine Kinnmuskeln traten deutlich hervor, als er sagte: „Wir sind nicht hierhergekommen, um Schutz von jemandem zu erbitten, und wir erwarten auch keine Gefälligkeiten. Die Com’yn haben mich hinausgeworfen, und Elorie hat zu mir gehalten. Sie haben sich dann auch gegen sie gewandt. Es war nicht meine Idee, hierherzukommen, und wir bitten auch um nichts.“
Hastur blinzelte überrascht, und dann erhellte ein unzweifelhaft freundliches Lächeln sein ruhiges, scharfgeschnittenes Gesicht. „Ich lasse mich gern berichtigen. Erzählt es mir auf eure Art.“
Elorie sah ihn beschwörend an. „Das Wichtigste ist – er ist nicht Kerwins Sohn. Er ist Cleindoris Kind, ja. Aber sein Vater war Arnad Ridenow.“
Hastur sah bestürzt drein. Sein Blick wanderte über Kerwins Gesicht und blieb an den Augen hängen. „Ja. Ja, ich hätte es wissen müssen“, bestätigte er leise. Dann verbeugte er sich tief vor Elorie. „Arilinn hat euch Böses angetan, Elorie. Jede Wärterin kann ihr Amt aufgeben, wenn sie diesen Wunsch hat, wenn sie einen Mann der Com’yn zum Geliebten ohne Ehemann wählt. Mögen alle eure Kinder die Gabe des laran haben…“
„Zum Teufel damit“, rief Kerwin wütend. „Ich habe mich in den letzten vier Tagen um keinen Deut geändert, und damals dachten sie, ich sei gerade gut genug, daß Elorie mich anspuckt! Wenn sie also einen Terraner heiratet, dann nennt man sie eine Hure, aber wenn sie sich entschließt, einen von euren herrlichen Com’yn zu heiraten, dann ist sie plötzlich …“
„Jeff, Jeff, bitte!“ unterbrach ihn Elorie und griff nach seiner Hand. Er spürte ihren erschrockenen Gedanken: Kein Mensch darf in diesem Ton mit Hastur sprechen…
„Ich darf“, erwiderte er kurz angebunden. „Sag ihm, weshalb wir hergekommen sind, und dann Schluß damit, Elorie! Du hast dich für mich entschieden, als du mich für einen Terraner hieltest, vergiß das nicht. Ich schäme mich des Namens nicht, den ich trage, und auch nicht des Mannes, der ihn mir gab.“
 Beschämt brach er ab, denn Hasturs klare, blaue Augen sahen ihn amüsiert an; dann lachte der alte Mann schallend. 
„Daraus spricht der Stolz der Ridenows“, meinte er lachend. „Ja, und außerdem der Stolz der Terraner, Jeff Kerwin. Sei stolz auf dein doppeltes Erbe, mein Sohn. Ich wollte Elorie nur trösten, nichts weiter. Und jetzt erzählt mir, erzählt mir auf eure Art, mit euren Worten, weshalb ihr gekommen seid.“
 Sein Gesicht wurde immer ernster, je länger er zuhörte, wurde grüblerisch und schließlich besorgt. 
„Ich weiß, daß Auster in den Händen der Terraner war“, sagte er. „Aber damals war er so jung. Ich hätte nie für möglich gehalten, daß sie ein so kleines Kind für eine solche Sache mißbrauchen wollten – oder könnten.“
„Ich dachte auch, man hätte mich als Zeitbombe benützen wollen, Hastur, daß mein Gehirn den Lauscher spielte. Und doch war es Auster, die ganze Zeit über.“
„Auster, der unter uns aufgewachsen ist Auster, der…“ Hastur schüttelte den Kopf. „Aber er hat laran“, fuhr er bestürzt fort. „Er ist ganz und gar ein Com’yn!“
„Das meinte er“, berichtigte Kerwin, und im gleichen Augenblick packte ihn eine seltsame Erregung, er begann etwas zu ahnen, das völlig neu und aufregend an der Oberfläche der Sache sichtbar wurde. „Hastur, ist das nicht die Antwort? Er hatte laran, weil man ihm sagte, daß er es habe, denn man erwartete es von ihm; deshalb hat er auch niemals eine Sperre gegen den Gedanken entwickelt, daß er über die Psikraft verfüge.“
 In den Augen des alten Mannes dämmerte Verstehen. 
„Hastur“, rief Elorie dazwischen. „Seht Ihr nun ein, daß wir die Leute in Arilinn warnen müssen? Sie werden die Bodenschätze zu heben versuchen – und Auster ist immer noch hypnotisch mit Ragan verbunden – und das heißt, daß sie versagen werden.“
Hastur erbleichte. „Ja“, gab er leise zu. „Sie wollten es ohne euch versuchen, Elorie. Wir hatten eine ganz junge Wärterin hier, kaum mehr als ein Kind, aber wir schickten sie nach Arilinn. Es war ein Risiko, jedoch wir dachten, wir müßten es eingehen. Über die Relais hörten wir vor ein paar Stunden, daß sie vorhatten, heute abend zu beginnen.“
 „Heute!“ keuchte Elorie. „Wir müssen unbedingt nach Arilinn! Wir müssen sie warnen! Das ist die einzige Chance, die sie haben.“ 
Bittere Gedanken wühlten in Kerwin, als sie durch die rasch sinkende Nacht flogen. Der Regen klatschte gegen das kleine Luftschiff. Elorie saß neben ihm, schweigend in ihren grauen Mantel gehüllt, in ihre eigenen Gedanken verkapselt. In der Kanzel kniete ein schlanker, fremder, junger Com’yn,  der sich durch das wütende Element kämpfte, aber das war für Kerwin nicht mehr neu.
Nun kam er schließlich doch wieder nach Arilinn zurück. Er kam, um sie zu warnen, vielleicht sogar, um sie zu retten. Es gab keinen Zweifel daran, daß dieses größte Experiment der Com’yn das Ziel der Terra-Spione war.
Elories Hand lag eiskalt in der seinen. Ohne zu fragen, legte er seinen eigenen pelzgefütterten Mantel um ihre Schultern. In einen Darkovaner-Mantel konnte er Elorie zwar hüllen, aber nun, da er wußte, daß er kein Recht auf seinen Terraner-Namen hatte, von den Com’yn  aber ausgestoßen war, hatte er nirgendwo ein Fleckchen, wohin er sie bringen konnte. Und was würde nachher kommen?
Sie deutete auf die Lichter unter ihnen. „Arilinn“, flüsterte sie und holte tief Atem. Ihre eisigen Finger krampften sich um seine Hand. „Schau, der Turm.“
Als Kerwins Augen ihrem Blick folgten, erkannte er das dunkle, hohe Viereck des Turms vor dem Nachthimmel, eingesäumt von einem fahlen bläulichen Flimmern, das schimmerte, flackerte und brannte…
 „Es ist zu spät“, seufzte Elorie. „Sie haben schon angefangen.“ 
[15]
 Kerwin überquerte den Flugplatz wie ein Schlafwandler; wie im Traum bewegte sich Elorie an seiner Seite, und er fühlte, wie sie 
zitterte. Dann hatten sie also versagt? Hinter ihnen lag das kleine Luftschiff, umgeben von den rot-gelb gekleideten Wächtern von Arilinn; ein paar andere kamen ihnen entgegen, aber weder Jeff noch Elorie beachteten sie. Sie kamen an den niedrigen Gebäuden zu Füßen des Turmes vorüber. Elorie nahm seinen Arm. „Es hat keinen Zweck, Jeff“, sagte sie, aber Kerwin ging unbeirrt weiter. Er wußte nicht einmal genau, weshalb; er hatte es nicht nötig, sich Zurückweisung und Demütigungen auszusetzen, da es für eine Warnung nun doch zu spät war. Aber irgendeine unbewußte Ahnung trieb ihn vorwärts, dem Turm entgegen, und führte ihn durch den flimmernden Regenbogenschleier.
Als er ihn durchschritten hatte, fühlte er die ins Ungeheure gesteigerte Kraft, die in dieser Nacht im Turm konzentriert war; sie floß wie ein mächtiger, prickelnder Strom aus jenem hohen, versteckten Raum, in dem der Energonenring sich gebildet hatte. Noch war er nicht vollendet, aber doch schon von nicht abschätzbarer Gewalt. Kerwin fühlte ihn in seinen Adern pulsen. Elorie zitterte, ihr Gesicht zuckte wie das eines Kindes, das zu weinen beginnt.
 War Elorie jetzt in Gefahr? 
Beherrscht, mitgerissen von diesem geheimnisvollen Kraftzentrum, stieg Kerwin langsam den Turm hinauf. Er stand vor der Tür des Matrixlaboratoriums, streckte die Hand aus und spürte, was drinnen vor sich ging …
Er fühlte Austers Barriere wie eine Nebelwand und durchschritt sie. Mit Sinnen, die jenseits seines körperlichen Auges lagen, erfaßte er den Raum und sah sie: Taniquel, ihre leichte, sichere Hand, jeden von ihnen führend, bewachend; Auster; Corus und Rannirl, konzentriert in den riesigen Kristallschirm blickend, während Kennard unmittelbar vor dem Schirm stand und sie zusammenhielt in einem Gewebe hauchzarter, gespannter, spinnwebendünner Seidenfäden; eine ungewohnte Berührung, fast wie ein Schmerz …
Das Mädchen war schmal und zerbrechlich, fast ein Kind noch; dunkelrotes Haar fiel in Zöpfen auf ihre Schultern, das kleine, dreieckige Gesicht trug den Ausdruck einer so intensiven Spannung, daß es fast passiv und von übermenschlicher Ruhe schien, obwohl es vor Anstrengung zitterte. Sie spürte die empathische Berührung; der Kontakt schwankte wie ein Spinnennetz im scharfen Wind …
 Rasch, mit sicherer telepathischer Einfühlsamkeit, machte er noch mal die Runde. Corus, Rannirl, Kennard, Taniquel, Auster. Auster … 
Etwas, ähnlich einer steifen schwarzen Schnur, fühlte er aus Auster schlagen, die Barriere durchbrechen, diese Linie, die sie alle verband; und dieses Etwas verhinderte, daß sich der Kraftring des Matrix
schloß. Die Bindung, die psychische Bindung zwischen den beiden Zwillingsbrüdern – und Austers Terranerzwilling hing am Rand des Matrixringes und spionierte …
Der Kontakt begann zu flattern, wurde aufgewühlt wie von einem heftigen Wind, der auf Wasser prallt, und richtete sich auf den Eindringling. Auster sandte einen heftigen Stoß in seine Richtung; mühelos parierte ihn Kerwin.
Terraner, Spion …
 Nein!
Unter der Ober fläche des Kontaktes bekam Kerwin Verbindung mit Auster, und mit voller Absicht, mitleidlos, brach er die Erinnerung auf:
 Der Raum, wo Cleindori, Arnad und Cassilde ermordet wurden… 
Auster stieß einen kaum hörbaren Schrei aus und krümmte sich vor Schmerzen. Kerwin erfaßte den Moment, als Austers Barriere zerbrach, fing den Kontakt ab und trat an Austers Stelle in den beobachtenden Kreis um den Energonring; mit einem raschen, gezielten psychischen Stoß – eine schwarze Schnur schnellte zischend zurück – warf er den Eindringling hinaus…
Meilenweit entfernt schrie ein kleiner, dunkler Mann, der sich Ragan nannte, in Todesangst auf, brach zusammen und war einige Stunden lang bewußtlos.
 Auster schwankte unter dem Schock des Anpralls; Kerwin beruhigte ihn und ließ sich tief in den Kontakt fallen.
 Bring mich in den Kreis! 
Er fiel in den geschlossenen Kreis, als ob sich Hände verschränkten. Er erlebte einen kurzen Augenblick verschwommener Zeitlosigkeit, da er nicht mehr war als ein körperlicher Fleck, der irgendwo in einer Atombahn schwamm, eine Lichtspur in einem Kristall, und dann…
Tief unter der Ober fläche dieser Welt liegen jene seltsamen Substanzen, Atome, Moleküle, Ionen, als Minerale bekannt. Seine Berührung hatte sie durch ihre Kristallstruktur im Matrixschirm aufgespürt; Atom für Atom, Molekül für Molekül hatte er sie von Unreinheiten, von fremden Substanzen gereinigt, so daß sie nun rein und geschmolzen in ihren Felsenbetten lagen. Nun mußte die Berührung der vereinten Kraft, der riesigen Hand, sie an die Oberfläche bringen, an den für sie bereiteten Ort …
Der Kreis schmolz zusammen, kam ins Gleichgewicht, konzentrierte sich auf den riesigen Matrix, der ihm die Kraft gab. Der dünne Spinnwebfaden, der sie zusammenhielt, die zitternde Einfühlsamkeit – welch ungeheure Waffe in so zarter Hand! – festigte sich, schwankte …
Kerwin, nun in festem Kontakt mit Taniquel, fühlte die Kraft der kindlichen Wärterin schwinden, spürte die langsam einsetzende Bewußtlosigkeit. Taniquels Verzweiflung ging in ihn über.
 Nein! Sie wird daran sterben! 
Im gleichen Augenblick, als der zusammengeschweißte Ring schimmerte wie ein zerbrochener Regenbogen, bereit, sich aus einer Einheit in sieben verschiedene einzelne Persönlichkeiten aufzulösen, fühlte Kerwin eine feste, sichere, vertraute und geliebte Berührung.
 Nein, Elorie! Das darfst du nicht! 
Aber Cleindori tat es auch! Das war das Geheimnis, das sie entdeckt hatte. Cleindori war keine Jungfrau; sie hatte sogar ein Kind geboren – und doch hatte sie nichts von ihrer Kraft verloren!
Mit unendlicher Zartheit legte sich ein beruhigender Arm um die schmalen, kindlichen Schultern; ein fallendes Gefäß wurde aufgefangen und vor dem Zerbrechen bewahrt. Elorie schlüpfte in den Kontakt, ersetzte die spinnwebenzarte Einfühlsamkeit der kleinen Wärterin mit solcher Behutsamkeit, daß niemand verletzt wurde, niemand einen Schock erlitt.
 Kleine Schwester, das ist mein Platz … 
Und der siebenfache, geschlossene Stromkreis flammte auf wie ein heller Stern. Die Verdichtung einer ungeheuren in Bereitschaft stehenden Kraft schien auf dem Bildschirm zu glühen, zu schmelzen, zu brennen, zu strahlen.
Kerwin hatte aufgehört, eine Einzelperson zu sein; er fühlte sich nicht mehr als Mensch. Er war Teil eines ungeheuren, glühenden, brennenden, flutenden Stroms von geschmolzenem Metall, das, von einer riesigen, zwingenden Gewalt geschoben, nach oben drängte. Es barst, floß über, flammte auf und glomm; und dann …
Langsam, ganz langsam kühlte es sich ab, erhärtete, verdichtete sich und lag träge, tot und wieder empfindungslos und wartete auf Werkzeuge und Hände, die es zum Nutzen des Planeten in Form brachten.
Langsam, ganz langsam, behutsam lösten sich nacheinander die Glieder der Kette und fielen auseinander. Kerwin rieb sich die Augen, streckte die verkrampften Glieder, spürte die Schmerzen in den Muskeln. Taniquel warf ihm einen triumphierenden Blick zu. Kennard, Rannirl, Corus standen neben ihm; Auster war halb betäubt, sein Gesicht geschwollen; in seinen Katzenaugen stand noch der Schock, aber kein Haß war mehr in ihnen.
Das junge Mädchen mit dem ge flochtenen Haar, die kindliche Wärterin, die versagt hatte, lag benommen in einem Stuhl im Mittelpunkt des Ringes. In ihren Augen standen Tränen, sie war totenblaß.
 Elorie!
 Der Gedanke an sie drehte Kerwin das Herz im Leibe um. Er riß die Tür zur Halle auf. 
Elorie lag zu seinen Füßen, blaß und leblos. Kerwin kniete neben Ihr nieder. Sein Triumph, seine übersteigerte Freude zerfielen in nichts, verkehrten sich zu haßerfüllten Flüchen, als er die Hand auf Ihre Brust legte.
 Elorie, Elorie! Nun hat sie das große Spiel für die Com’yn,  für Arilinn gewonnen – hat sie mit dem Leben dafür bezahlt? Und wenn, dann habe ich sie getötet! 
Er war es, der sie hierher zurückgebracht hatte, obwohl er wußte, wie Elorie darüber dachte, daß sie mit allen Mitteln ihr Versagen verhindern würde.
Er hatte gewußt, wieviel Lebenskraft diese Arbeit dem Körper entzog, wie ausgelaugt und erschöpft sie sein würde; er hatte gewußt, wie ausgepumpt sie selbst dann war, als sie, behütet vor allen Belastungen und in völliger Abgeschlossenheit, sorgsam geführt und in unantastbarer Reinheit lebte. Nein, ihre Kraft hatte sie nicht eingebüßt – sie wußte es, und sie hatte es gewagt, sie einzusetzen.
 Und nun dieses Ergebnis! 
Halb bewußtlos vor Schmerz kniete er neben Elorie, verzehrt von verzweifelter Pein. Er war nicht einmal fähig, Taniquel abzuwehren, a1s sie ihn sanft beiseiteschob; er hörte nicht, daß sie mit ihm sprach.
Kennard hob ihn auf. „Verdammt, Jeff, hör mir zu!“ drängte er ihn. „Sie ist nicht tot, noch nicht. Sie hat noch eine Chance, aber du mußt uns zu ihr lassen. Wir müssen sehen, wie schlimm es ist.“
 „Habt ihr nicht schon genug getan?“ 
„Er ist außer sich“, sagte Kennard trocken. „Kümmert euch um ihn.“ Halb betäubt fühlte er, wie starke Hände ihn umfaßten, und bemerkte, daß Rannirl und Auster ihn hielten, Elorie nahm man ihm mit Gewalt weg.
Dann ließ seine Erregung nach. Etwas Unausgesprochenes, Erfühltes, von den anderen im direkten Kontakt Übertragenes, gab ihm die Gewißheit: sie ist nicht tot. Sie wollen ihr nur helfen. Er wurde ruhiger und konnte sich endlich zwischen Rannirl und Auster aufrechthalten, und nur sein keuchender Atem verriet seine Angst.
„Ich verstehe“, flüsterte Auster, „aber sei ruhig, Jeff. Sie werden alles tun, was möglich ist.“ Und plötzlich bemerkte Kerwin, daß Auster am ganzen Körper zitterte.
„Du – ich habe versagt, Jeff. Wenn du nicht gewesen wärst, welchen Schaden hätte ich angerichtet! Ich habe gar kein Recht, hierzusein.“ Benommen schüttelte er den Kopf. „Ich bin gar kein Com’yn, ich bin Terraner. Du hast hier mehr Recht als ich.“
 Erstaunt und entsetzt sah Kerwin, wie Auster vor ihm auf die Knie fiel. Seine Stimme war fast unhörbar. 
„Alles, was ich von dir behauptet habe, vai dom, trifft auf mich selbst zu. Ich habe den Tod von den Händen der Com’yn verdient.“ Er senkte den Kopf und wartete schweigend, in sein Schicksal ergeben, ein gebrochener Mann. Kerwin sah ihn ungläubig, verständnislos an.
 Plötzlich wallte ein heißes Gefühl in ihm auf. Er packte Auster bei der Schulter und riß ihn in die Höhe. 
„Hör mich an, du verdammter Narr!“ schrie er böse. „Verstehst du immer noch nicht, was los ist? Daß du ein paar deiner Ansichten über die Com’yn zu ändern hast? Und wenn Auster einen terranisehen Vater hat – na, und? Er hat die Gabe der Ridenows, denn er wurde dazu erzogen, an diese Gabe zu glauben. Er konnte durch den Regenbogenschleier gehen, weil er daran glaubte! Als ich geschult wurde, habe ich die Hölle erlebt, denn ihr alle habt geglaubt, daß mein Terranerblut mir nicht erlaube, diese Gabe schnell und leicht zu entwickeln! Ja, diese Gabe ist ererbt, aber nur bis zu einem gewissen Grad, und nicht in dem Ausmaß, wie ihr geglaubt habt. Das heißt, daß Cleindori recht hatte, auch wenn man sie dafür getötet hat, daß die Fähigkeit, mit dem Matrix zu arbeiten, nicht das Geheimnis einer bevorzugten Kaste ist, sondern eine Wissenschaft – Darkovers eigene Weisheit, die auf die richtige Art benutzt werden muß!“
„Ihr habt recht“, bestätigte Hastur, der ruhig die Treppe heraufstieg. „Ihr habt für uns gewonnen, Jeff Kerwin, oder wie Ihr Euch selbst nennen wollt. Darkover hat seine eigenen Möglichkeiten…“
 „Eine Gnadenfrist“, unterbrach ihn Kerwin. „Noch keine endgültige Lösung.“ Hastur nickte. 
„Ihr habt recht. Dieses Experiment war erfolgreich, und das Darkovaner-Syndikat hat um die Führung des Rates gebeten. Aber ein Mißerfolg ist auch dabei. Wir wissen jetzt, daß die Turmkreise nie mehr in der Form errichtet werden können wie in alten Zeiten. Das Leben schreitet vorwärts, nicht zurück. Der Einsatz ist zu hoch, menschlich gesehen. Es ist besser, die Terraner um Hilfe zu bitten, als einige wenige begabte Männer und Frauen dafür zu opfern. Es wäre besser, wenn das Volk von Darkover endlich lernte, in gemeinsamer Anstrengung…“
 „… auch zusammen mit Terra“, warf Kennard ernst ein. „Aber dann…“ 
„Cleindori, Jeff Kerwin und mein Vater haben dafür gearbeitet. Sie wollten eine gute Vereinbarung mit Terra treffen: Die Matrixkräfte von Darkover sollten zu jenen Dingen herangezogen werden, für die sie gefahrlos gebraucht werden konnten, auch für die Terraner. Und dafür sollte Terra das geben, was sie geben konnten. Und sie sollten gleichberechtigte Partner sein, nicht die Terraner die Meister und das Volk von Darkover die Bittsteller. Ein fairer Austausch zwischen gleichberechtigten Welten, und jedes würde ihren eigenen Stolz, ihre eigene Macht behalten.“
„Sie starben in der Überzeugung ihres Mißerfolges“, sagte Hastur. „Ihre Söhne müssen nun die Arbeit vollenden, die sie begonnen haben.“
Kerwin wandte sich an Auster. Auster stand auf und reichte ihm die Hand. „Dann ist also dieser Zwang, der dich nach Darkover zurückgebracht hat…“
 „… das beste gewesen für unsere Welt“, vollendete Kerwin den Satz. 
Er fühlte eine zarte Berührung an seinem Arm, wandte sich um und sah vor sich das blasse, kindliche Gesicht der jungen Wärterin. „Willst du kommen?“ fragte sie leise. „Elorie…“
Kerwin stürmte an ihnen vorbei und in das Zimmer, in dem Elorie lag. Sie war sehr blaß, sehr schwach. Elorie öffnete die Augen und streckte ihm die Hände entgegen, und Kerwin ergriff sie. Es war ihm gleichgültig, daß die anderen Com’yn  ihm in angstvoller Besorgnis gefolgt waren. Als er Elorie berührte, wußte er, wie schwer der Schock gewesen war, wie sehr sie darunter litt. Elorie war tatsächlich dem Tod nahe gewesen, und viele Male würde die Sonne auf- und untergehen über Darkover, bevor das alte, fröhliche Lachen wieder durch den Turm von Arilinn klänge; aber ihre Augen strahlten vor Triumph.
„Wir haben gewonnen“, flüsterte sie. „Und wir sind wieder hier.“ Kerwin hielt sie in den Armen. Er wußte, daß sie tatsächlich gewonnen hatten – für Darkover und die Com’yn. Aber es würden Tage kommen, die vieles änderten. Terraner und Darkovaner würden hart zu kämpfen haben mit den unvermeidlichen Änderungen, welche die Zeit mit sich brachte. Aber eine Welt, die ewig gleichbliebe, wäre zum Sterben verurteilt. Sie hatten darum gekämpft, Darkover so zu erhalten, wie es war, und nun hatten sie sich zu der Erkenntnis durchgerungen, daß ihr Sieg nur dazu diente, zu bestimmen, welche Änderungen nötig waren, damit ihre Welt weiterleben konnte.
Er hatte gefunden, was er suchte, und er hatte es zerstört. Denn Darkover und die Com’yn  würden niemals mehr das sein, was sie waren. Die Form war zerbrochen.
 Und doch: Indem er sie zerstörte, hatte er sie vor der völligen Zerstörung bewahrt. 
Die Com’yn standen um ihn herum, seine Brüder und Schwestern von Arilinn. Taniquel war so blaß und erschöpft, daß er ahnte, wie unermüdlich sie ihre ganze Stärke eingesetzt hatte, um Elorie ins Leben zurückzurufen. Austers Lebensform war ebenso zerbrochen wie die Jeff Kerwins, aber er konnte sie neu bilden. Kennard, Corus, Rannirl…
„Na, na“, sagte die vernünftige, ruhige Mesyr mit tiefer Stimme. „Was soll das heißen, hier so herumzustehen, wenn eure Nachtarbeit getan und gut getan ist: Hinunter mit euch, es gibt Frühstück für alle. Ja, Ihr auch, Lord Hastur, und laßt Elorie endlich ein bißchen in Ruhe.“
Energisch schob sie die Decke bis zu Elories Kinn und scheuchte alle aus dem Zimmer. Kerwins und Elories Augen trafen sich, und plötzlich lachten beide laut und schallend, wenn auch Elorie noch sehr schwach und angegriffen war. Und ihr Lachen hallte durch die weiten Gewölbe des Turmes von Arilinn, und das Echo schien mitzulachen.
 Das Leben in Arilinn war wieder normal.
 Und sie waren zu Hause. 
- ENDE 
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